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Vorwort

Der Offenbacher Verein für Naturkunde setzt mit seinem neuen Be­
richt eine über 125jährige Tätigkeit im Raum Offenbach fort. Zum 
87. Mal werden hierin die Forschungsergebnisse seiner Mitglieder 
einer breiten Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Die Neubearbei­
tung der "Lämmerspieler Artefakte" muß ganz besonders hervorgeho­
ben werden, da diese in den Sammlungen unseres Vereins trotz der 
schrecklichen Kriegswirren erhalten geblieben sind.
Nachdem bereits das zum Jubiläumsjahr 1984 in Aussicht gestellte 
Naturkundemuseum für die Region Offenbach trotz bereitgestellter 
Haushaltsmittel und erster Investitionen "in letzter Minute" zu­
rückgestellt wurde, muß der Verein im Frühjahr 1988 sein Domizil 
in der Parkstraße 6 0 räumen. Diese Räume wurden seinerzeit extra 
für den Verein ausgebaut und sollten für den herben Verlust eines 
eigenen Museums im Isenburger Schloß entschädigen.
Die Natur und die Umwelt gewinnen im Bewußtsein der Menschen eine 
immer größere Bedeutung. Die Erkenntnis, daß der Mensch nur durch 
den Schutz der Natur überleben kann, ist inzwischen Allgemeingut. 
Das Wissen jedoch um die Zusammenhänge in der Natur als Grund­
voraussetzung für eine sinnvolle Planung,dieses Wissen vergrößert 
seit über 125 Jahren auch der Offenbacher Verein für Naturkunde.
Diese ehrenamtliche, wissenschaftliche Tätigkeit gilt es zu för­
dern. Alle politischen Parteien sollten in stolzer Einmütigkeit 
diese Arbeit unterstützen und den Gedanken an ein Naturkundemuseum 
nicht zu weit beiseite schieben.
Finanziell gefördert wurde der Druck des vorliegenden Heftes durch 
Zuschüsse der Stadt und des Kreises Offenbach. Der Vorstand be­
dankt sich bei allen, die den Verein und damit die Arbeit seiner 
Mitglieder in irgendeiner Form unterstützt haben.
Im November 1987
Hans-Joachim Schablitzki 
(Erster Vorsitzender)
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H e i n r i c h  V ö l z i n g  (1895 - 1976)

Heinrich VÖLZING wurde am 1. Mai 1895 in
Darmstadt geboren, verbrachte seine Schul­
zeit jedoch in Offenbach am Main, wohin sein 
Vater als Postbeamter um 1900 versetzt wor­
den war. Durch seine Neigung zur Mineralogie 
und Astronomie kam er schon früh in Kontakt 
mit der Senckenbergischen Naturforschenden 
Gesellschaft in Frankfurt und studierte nach 
seinem Abitur 1913 Mathematik, Physik und 
Geologie an der TH Darmstadt und in Gießen. 
Staatsexamen 1917. Wegen der ungünstigen 
wirtschaftlichen Situation nach dem Ersten
Weltkrieg fand er zunächst keine feste An­
stellung im Schuldienst, sondern wurde wie 
viele andere fast 10 Jahre lang als Referen­
dar und "Volontär" in Hessen und Rheinhessen 
an ständig wechselnden Schulorten eingesetzt, 
bis er 1929 zum außerplanmäßigen, 1934 zum 
planmäßigen Studienrat in Darmstadt ernannt 
wurde.

Während seiner "Wanderzeit" erwacht sein In­
teresse für Archäologie.1921 entdeckt er die 
"Lämmerspieler Artefakte", die er als ehren­
amtlicher Mitarbeiter des Römisch - Germani­

schen Zentralmuseums Mainz (1922 - 1933) auf Veranlassung von BEHN und SCHUMA­
CHER in den folgenden Jahren ausgräbt. Daneben war er u.a. an der Untersuchung
der römischen Steinbrüche auf dem Felsberg/Odenwald, an den Grabungen am kel­
tischen Ringwall bei Lichtenberg und der großen Grabung im Kloster Lorsch 
1932/33 beteiligt, beschäftigte sich darüber hinaus aber auch noch mit Proble­
men der Kristalloptik.

Nach der Zerstörung Darmstadts 1944 Versetzung nach Alsfeld/Oberhessen, von 
dort 1952 nach Wiesbaden. Nach seiner Pensionierung 1960 widmete er sich noch 
einmal intensiv seinen Forschungen zur Astronomie,Geologie und Archäologie und 
veröffentlichte noch mehrere Arbeiten zu diesen Themen.

Das Wiederauftauchen des nach Offenbach gelangten Teils seiner "LämmerSpieler 
Artefakte", der seit 1943 als durch Kriegseinwirkungen vernichtet galt, hat 
Heinrich VÖLZING nicht mehr erlebt: er starb am 17. Juni 1976 in Wiesbaden.

1. Z u r  W i e d e r e n t d e c k u n g  d e s  V Ö L Z I N G ' s c h e n  In v e n t a r s

Zu den interessantesten Sammlungsgegenständen des Offenbacher 
Vereins für Naturkunde gehörte bis zum 20. Dezember 1943, als das 
Vereinsmuseum im Schloß durch Brandbomben zerstört wurde, eine 
weit über die Grenzen der Stadt hinaus bekanntgewordene Kollektion 
von Steinen: die "Lämmerspieler Artefakte".
Es handelte sich dabei um ein fast 400 Stücke umfassendes Inven­
tar von Chalzedonen, die der damals 26jährige Lehramtsvolontär 
Heinrich VÖLZING im Jahre 1921 auf einer Exkursion in das Basalt­
gebiet des Gailenbergs östlich von Lämmerspiel im Kreis Offenbach

- 4 -



Abb. 1. Übersichtskarte. Im Kreis am unteren Kartenrand die Fundstelle VÖL- 
ZINGs von 1921. Kartengrundlage TK 1 : 25.000, Nr. 5819 Hanau (Mit Genehmigung 
Nr. 87-1-217 des Hess. Landesvermessungsamtes vervielfältigt).



entdeckt hatte. In zwei Sandgruben auf dem Südhang des Berges 
steckten unter dem aufgelagerten Flugsand zahlreiche Gesteins­
brocken und -Scherben, die in allen Farben zwischen weißlich-gelb 
bis tief rotbraun spielten und größtenteils wie poliert glänzten.
Auf Grund der Formen und der Tatsache,daß viele der Stücke an den 
Rändern eine freilich häufig kaum noch wahrnehmbare Retusche tru­
gen, glaubte man, eine altsteinzeitliche Werkstätte entdeckt zu 
haben. Die z.T. sehr unscharfen Formen wurden mit der starken 
Schleifwirkung des postglazialen Flugsandes erklärt. Planmäßige 
Grabungen in den beiden folgenden Jahren mit Hilfe von Offenbacher 
Oberschülern, unterstützt durch die Offenbacher Handelskammer 
(VÖLZING 1925: 45ff),führten zur Bergung von einigen Hundert cha­
rakteristischen Stücken, von denen die meisten, nämlich 365, in 
das Museum des Offenbacher Vereins für Naturkunde und etwa 100 
weitere in andere Museen gelangten (BEHN 1925: 9).
Ein Bericht sowie die zeichnerische Darstellung von 23 ausgewähl­
ten Exemplaren durch den damaligen Kustos des Römisch-Germanischen 
Zentralmuseums in Mainz, Friedrich BEHN (BEHN 1923: 59ff), führte 
zunächst zu einer allgemeinen Anerkennung des Fundkomplexes als 
Werkzeuge von Neandertaler-Jägern (vgl. KOCH 1937: 1ff), so daß 
"Lämmerspiel" in den zwanziger und dreißiger Jahren als einzige 
Freilandstation des Mittelpaläolithikums im engeren Rhein-Main- 
Gebiet galt.
Schon gegen Ende der dreißiger Jahre wurden jedoch Zweifel an der 
"Echtheit" des Materials laut; man hielt das Ganze für eine Zu­
fallsbildung der Natur (WEILER 1937: 89), obwohl man weder die 
Entstehung der Formen noch die Ursachen der retuschenartigen Ge­
stalt der Kanten zu erklären vermochte (vgl. KRÜGER 1974: 130).
Während sich auf lokaler Ebene zwischen den Heimatforschern eine 
heftige Kontroverse um die "Echtheit" der Stücke anbahnte, die 
häufig persönliche Züge annahm und z.T.einer gewissen Komik nicht 
entbehrte (GEISS 1982: 16), ging die ganze Sammlung, noch ehe die 
Fachwissenschaft ein fundiertes Urteil abgeben konnte, in den 
Kriegswirren 1943 verloren (VÖLZING 1964: 1).
Im Bestreben, bezüglich des Phänomens "Lämmerspiel" doch noch zu 
einem gesicherten Ergebnis zu kommen,wurden auf der DEUQUA-Tagung 
in Gießen 1957 die relativ wenigen in auswärtigen Museen erhalten 
gebliebenen Exemplare noch einmal vorgelegt und diskutiert, doch 
waren sämtliche Fachleute übereinstimmend der Meinung,daß es sich 
hierbei nicht um Artefakte im Sinne von künstlich hergestellten 
Werkzeugen handelte (KRÜGER 1962: 24). Obwohl VÖLZING 1964 in ei­
nem Aufsatz noch einmal den Artefaktcharakter der Stücke zu bewei­
sen suchte (VÖLZING 1964: 1ff), wurde "Lämmerspiel" aus der Karte 
der paläolithischen Fundplätze Deutschlands gestrichen.
Im Januar 1987 fand sich der gesamte Komplex der "LämmerSpieler 
Artefakte" vollständig und unbeschädigt wieder. Nachforschungen 
ergaben, daß Adolf ZILCH, Konservator des Vereins und jahrzehnte­
lang gewissenhafter Betreuer der Sammlungen, ohne Wissen des Vor­
standes bereits vor der Zerstörung des Museums wertvolle Stücke 
in Sicherheit gebracht und später in einen Militärbunker bei Geln­
hausen hatte auslagern lassen.Um 1949 kehrten dann die kläglichen 
Reste der einst prachtvollen Sammlungen nach OffP*-nbach zurück, wo 
sie zunächst in den Kellern verschiedener Schulgebäude unterge­
bracht wurden, da der Verein keine eigenen Räume mehr besaß (WIT-



Abb. 2. Darstellung von 23 Exemplaren der "LämmerSpieler Artefakte" in der 
Erstveröffentlichung (BEHN 1923). Als Artefakt kann nur Nr. 23 gelten, dessen 
Schlagmuschel jedoch damals offenbar nicht erkannt wurde: sie befindet sich
auf der Rückseite des Stückes. (Vgl. Abb. 6)



TENBERGER 1984: 60ff).Einige der Kisten, die Teile der ehemaligen 
Mineraliensammlung enthielten, wurden erst 1984 durch Zufall wie­
der entdeckt. In einer von ihnen befanden sich die "Lämmerspieler 
Artefakte", deren Identifizierung jedoch erst 1987 gelang.

2, D i e U n t e r s u c h u n g e n

Die Wiederentdeckung der "Lämmerspieler Artefakte" erlaubte erst­
mals seit über vier Jahrzehnten eine detaillierte Untersuchung 
der Stücke. Dabei galt es zunächst, das Inventar auf sichere Spu­
ren künstlicher Bearbeitung hin zu überprüfen.
Auch für den Fall eines negativen Ergebnisses war es notwendig, 
eine Erklärung für jene Konzentration von Hunderten glattpolier­
ter Chalzedonscherben an VÖLZINGs Originalfundort bei Lämmerspiel 
zu liefern,wie sie bereits 1974 von H. KRÜGER (Gießen) gefordert, 
aber bisher nicht gegeben worden war (KRÜGER 1974: 130). Dazu 
mußten Art, Beschaffenheit und Herkunft des Materials untersucht 
werden. Letzteres war zudem nur durch Feststellung der stratigra­
phischen Lage im Gelände, d.h. durch Probebohrungen und Ver­
gleichsgrabungen an der alten Fundstelle möglich.

2.1. D e r  a r c h ä o l o g i s c h e  B e f u n d

Die wiederentdeckten Stücke lagen, auf acht kleinere Kästen ver­
teilt, in einer großen Holzkiste. Daneben fanden sich noch fünf 
etwa postkartengroße Zettel mit den Tusche-AufSchriften "Bohrer", 
"Hohlschaber", "Diskusschaber", "Handspitzen" und "Messer mit ge­
krümmter Schneide". Es handelte sich offensichtlich um Ausstel­
lungsetiketten des alten Museums, die aber zugleich belegen, daß 
man zumindest den größeren Teil des Fundkomplexes als paläolithi- 
sche Werkzeuge angesehen und auch ausgestellt hatte.
Die meisten Stücke trugen eine mit roter Farbe aufgetragene Inven­
tarnummer; bei Exemplaren, die zusätzlich eine schwarze Ziffer 
aufwiesen, stimmte diese mit der jeweiligen Nummer der Abbildung 
bei BEHN 1923 überein. So konnten von den 23 Stücken auf dieser 
Abbildung 14 wieder aufgefunden werden (Nr.1,3,4,6 ,7,10,11,13,14, 
18,20,21,22,23).Der Verbleib der restlichen Stücke ist unbekannt; 
vermutlich gehörten sie nicht zur Offenbacher Sammlung.
Im übrigen bestätigten sich die Angaben BEHNs über Art und Aus­
sehen des Materials, das nichts von seinem Glanz und seinen schö­
nen Farben verloren hatte. Einige Stücke waren zerbrochen, was 
wohl im Zusammenhang mit den Transporten bei der Auslagerung ge­
schehen sein dürfte. Im Gegensatz zu der glatten,glänzenden Ober­
fläche der meisten Stücke waren die jungen Bruchstellen auffällig 
stumpf und matt, so daß spätere Veränderungen am Material sofort 
zu erkennen sind.
Schon eine oberflächliche Betrachtung zeigte, daß im Gegensatz zu 
den Beschreibungen BEHNs (BEHN 1923;EBERT 1926) die Bearbeitungs­
spuren keineswegs deutlich ausgeprägt waren; z.T. erschienen sie 
wesentlich stärker verschliffen, als dies in den Abbildungen zum 
Ausdruck kommt. Von Schlagmarken, die "manchmal in prachtvoller 
Deutlichkeit" vorhanden sein, oft aber "teils durch weitere Bear- 
beituna,teils durch den Sandschliff beseitigt" sein sollten (BEHN



Abb. 3. Abschläge aus dem VÖLZING'sehen Inventar. Trotz des unterschiedlichen 
Aussehens bezüglich Struktur und Farbe bestehen alle Stücke aus dem ortstän­
digen Chalzedon und weisen mit Ausnahme der Nr. 100 starke Politur durch Wind­
schliff auf.



Abb. 4. Herstellung von Abschlägen mit einem Schlagstein. Der Schlag auf eine 
ebene Fläche (A) löst den ersten Abschlag. Mit zwei weiteren Schlägen (B und C) 
ist eine größere Fläche am Kern entrindet. (Aus: MÜLLER-BECK 1983)

Abb. 5. Hauptmerkmale der Seite, aus 
der Abschläge herausgebrochen werden: 
a Schlagfläche, b Perkussionskegel, 
c Perkussionsknolle, d sekundärer
Splitter, e Streifen, f Wellungen (Spu­
ren einer Schlagwelle), deren Vertie­
fung immer dem Kegel zugewandt ist. 
(Aus: BORDES 1968)

1923: 62), war auf den ersten Blick überhaupt nichts zu erkennen.
Erst Prof.Dr. G. BOSINSKI vom Institut für Vor- und Frühgeschich­
te am Römisch-Germanischen Zentralmuseum, dem am 16. April 1987 
eine Auswahl von ca.90 Stücken in Monrepos/Neuwied vorgelegt wur­
de, filterte nach eingehender Prüfung zwei einwandfreie Abschläge 
mit deutlich sichtbarer Schlagmuschel heraus (Rote Nr. 157, 158). 
Durch Aussehen und Technik des Abschlags seien die Stücke "mit 
Sicherheit mittelpaläolithisch", was einem ungefähren Zeitraum 
zwischen 35.000 und 130.000 Jahren v. Chr. entspricht. Eine zeit­
lich genauere Festlegung war wegen der nicht bekannten stratigra­
phischen Verhältnisse der Fundstelle nicht möglich.



Eine daraufhin vorgenoitunene Untersuchung des restlichen Bestandes 
erbrachte noch 5 weitere Stücke, davon 4 mit Schlagmuschel (Rote 
Nr. 51,100,308,331),sowie ein Abschlagnegativ (Rote Nr.203). Drei 
von ihnen trugen noch Reste der Cortex auf der Rückseite, was BO- 
SINSKIs Vermutung untermauert, daß es sich um Abschläge im Zusam­
menhang mit der Präparation eines Kerns handeln könne.
Eine interessante Beobachtung ergab sich als Nebenprodukt: bei 
allen Abschlägen betrug der Winkel zwischen Schlagfläche und Kern­
außenfläche deutlich weniger als 90°, was nach den jüngsten 
Schlagversuchen von N. TOTH eine unabdingbare Voraussetzung für 
die Entstehung eines brauchbaren Abschlags ist (TOTH 1987: 127).
Damit stand der Artefaktcharakter von einigen wenigen Stücken der 
Offenbacher Sammlung fest,freilich in einem anderen Sinne als von 
VÖLZING ursprünglich angenommen: es handelt sich hierbei keines­
wegs um Werkzeuge,sondern um Abfälle bei der Werkzeugherstellung. 
Da bisher an der alten Fundstelle und in deren Umgebung kein ein­
ziges wirkliches Gerät gefunden wurde, wird man daraus schließen 
dürfen, daß sich die Menschen am Ort des Rohstoffvorkommens ihre 
Geräte anfertigten und sie mitnahmen, während die unbrauchbaren 
Abschläge zurückblieben.

Abb. 6. Zwei Abschläge mit deutlichen Schlagmuscheln (Perkussionskegel und 
-knollen) aus dem wiederentdeckten Material von VÖLZING. Nr. 157 ist identisch 
mit Nr. 23 auf Abb. 2. Die alte Abbildungsnummer 23 steht am unteren Ende des 
Stückes auf dem Kopf.



Mit der Erkenntnis, daß diese Stücke nur Abfall-Abschläge dar­
stellen, fällt ein wichtiges Argument, das von BEHN und VÖLZING 
stets als Beweis für den Artefaktcharakter der ganzen Sammlung ge­
nannt worden war: die retuschiert aussehenden Kanten vieler Exem­
plare .

Es ist nämlich kaum denkbar, daß die altsteinzeitlichen Werkzeug­
hersteller an einem Abschlag zuerst eine sorgfältige Kantenretu- 
schierung Vornahmen, um ihn anschließend wegzuwerfen. Sicherlich 
mag auf Grund vorher nicht erkennbarer Materialfehler auch das 
eine oder andere als Gerät vorgesehene Stück während des Retu­
schierprozesses zersprungen sein,doch läßt sich die Tatsache, daß 
auch viele als Werkzeug völlig unbrauchbare Gesteinsstücke solche 
"Retuschen" tragen, damit schwerlich begründen. Die Ursachen der 
vermeintlichen Kantenretuschen sind vielmehr im Aufbau und in der 
Genese des Ausgangsmaterials Chalzedon sowie in dessen Reaktion 
auf verschiedene Umwelteinflüsse zu suchen.

2,2. D a s  M a t e r i a l  d e r  " L ä m m e r s p i e l e r  A r t e f a k t e "

Mit Ausnahme eines einzigen Stückes aus schwarzem Kieselschiefer 
(Lydit) besteht der gesamte Fundkomplex aus der Quarzart Chalze­
don. Dieses Zahlenverhältnis erscheint insofern ungewöhnlich, als 
für unser Gebiet bisher der Kieselschiefer als bevorzugtes Aus­
gangsmaterial für Steingeräte galt (BOSINSKI 1967: Karte 2), wird 
aber durch die Tatsache verständlich,daß Chalzedone verbreitet in 
unmittelbarer Nachbarschaft der alten Fundstelle über dem Basalt­
gestein anstehen.
Diese Chalzedonvorkommen werden seit dem Beginn des industriellen 
Abbaus der miozänen Basalte am Gailenberg (zwischen Mühlheim-Die­
tesheim und Hanau-Steinheim) um die Jahrhundertwende in der re­
gionalen naturkundlichen Literatur beschrieben, wobei auffällt, 
daß offenbar dasselbe Material unterschiedlich als Quarz,Quarzit, 
Chalzedon, Halbopal, Opal oder Hyalith bezeichnet wird (vgl.BUGGE 
1913:55; SCHAUF& WENZ 1920: 201,206; DEECKE 1933:6;ZILCH:1955:2).
Dies ist angesichts der vielfältigen Formen,in denen das Material 
in der Natur erscheint, auch kaum verwunderlich: in der Größe bis 
zu Stücken von mehr als einem Meter Durchmesser gehend, wechselt 
die Struktur von sandsteinartig-undurchsichtig bis porzellanartig 
glatt und transparent, und die Farbe von glasig-bläulich über 
weiß, bernsteinfarbig bis zu hell- und rotbraun, wobei auch grün­
liche Stücke gefunden werden. Exemplare vom selben Fundort können 
so stark differieren, daß selbst erfahrene Sammler die Identität 
der Herkunft zunächst nicht erkennen.
Zweifellos ist die große Variationsbreite eine Folge der komplexen 
Entstehungsbedingungen dieses Gesteins sowie späterer metamorpher 
Prozesse. Ähnlich wie bei dem nahe verwandten Feuerstein ist aber 
auch hier die Genese des Materials noch nicht in allen Einzelhei­
ten geklärt (WETZEL 1977: 23ff). Der Freiburger Geologe DEECKE, 
der die halbtransparenten, überwiegend durch Eisenlösungen gelb­
lich bis rötlich gefärbten Formen des Chalzedons mit dem Begriff 
"Halbopal" bezeichnet (DEECKE 1933: 5),nimmt eine Entstehung der 
tertiären Chalzedone, zu denen er auch das Material der "Lämmer­
spieler Artefakte" rechnet, auf "kaltem" Wege an:



"Durch die Lavaergüsse wurden Wasser zu Teichen oder Seen aufgestaut, in denen 
sich ein reiches Leben von Diatomeen entfaltete.Deren winzige Kieselpanzer be­
kamen ihr Material aus dem Basalt oder heißen Quellen ... und häuften sich auf 
dem Boden der Wassertümpel zu einem feingeschichteten, bituminösen Material, 
dem Dysodil, an.
Sickerwasser führten aus diesem Gestein einen Teil der Kieselsäure weg und ab­
wärts, wo sich dann die letztere auf dem Basalt oder in dessen Klüften in der 
Form des Halbopales ausschied. Es handelt sich um Knollen bis Kopfgröße von 
blutroter, brauner, bernsteingelber oder zitronengelber Farbe, meist konzen­
trisch oder flammig gestreift und mit einer rauheren helleren,meist bräunlich­
weißen Rinde.

Das Innere mancher Knollen ist im dünnen Splitter durchscheinend und erinnert 
an Chalcedon,weshalb solche Partien auch unter diesem Namen gehen. Sie nehmen,

Abb. 7. Schema des Schichtenaufbaues im Bereich des Steinheim-Dietesheimer Ba­
saltgebietes (nach HUNDERTMARK 1975, verändert)
1 - By-Horizont (Verlehmungs- bzw. Verbraunungshorizont) im jungtundrenzeitli­
chen Decksediment, 2 - jungwürmzeitliche Flug- bzw. Dünensande, 3 - Reste mit- 
telpleistozäner Schotterablagerungen des Mains, 4 - Chalzedonbildungen im obe­
ren Teil des "Lungsteins", 5 - präbasaltische Miozänablagerungen.



wenn sie mit Sand vom Flusse verrollt sind, einen starken Glanz bei gerundeten 
Formen an und sehen, falls sie rot, gelbrot oder bernsteinfarbig sind, sehr 
schön aus. Sie fallen deshalb auch in den Kiesen auf, selbst wenn sie an sich 
gar nicht zahlreich sind.

Im Römisch-Germanischen Zentralmuseum zu Mainz besteht ein erheblicher Teil 
der Artefakte von Lämmerspiel bei Offenbach aus solchem Halbopal,der gestreift 
ist und von Weißlichgelb bis Braunrot schwankt, oft durch Windschliff während 
des frei auf dem Boden Liegens eine hohe Politur empfangen hat." (DEECKE 1933: 
5f)

Die Richtigkeit dieser an sich einleuchtenden Theorie wird zumin­
dest für das Basaltvorkommen am Gailenberg durch zwei Beobachtun­
gen eingeschränkt:
1) In situ liegende, d.h. nicht durch Erosion verlagerte Chalze- 

donknollen finden sich stets in der obersten Schicht der ehe­
maligen Lavaströme, dem porösen Lungenbasalt, der häufig be­
reits zu Ton verwittert ist.In den senkrechten Klüften des Säu­
lenbasalts sind dagegen Chalzedone bisher nicht gefunden wor­
den (frdl. Mitt. A. BLAAUW, Mühlheim).

2) Von den ehemaligen Teichen und Seen müßten sich wenigstens an 
einer einzigen Stelle noch Reste in Form von Ablagerungen oder 
Spaltenfüllungen erhalten haben. Mit Ausnahme eines kleinen 
tertiären Braunkohleflözchens am Nordrand des Basaltgebietes, 
das im Hangenden (!) verkieseltes Holz enthielt,gibt es jedoch 
keinen Hinweis auf stehende Gewässer. Eine größere Tonlinse 
zwischen zwei Basaltströmen wurde leider nicht näher unter­
sucht, weil sie - vielleicht voreilig - als "pliocän" einge­
stuft worden war (SCHAUF & WENZ 1920: 201f, 203).

Zudem ist das häufige gemeinsame Vorkommen von teritärem Basalt 
und Chalzedonen zu auffällig, als daß man es übersehen könnte.Mit 
aller gebotenen Vorsicht ließe sich daher auch vermuten, daß die 
Entstehung der Chalzedone über Basalt auf die thermale Zersetzung 
von Silikaten zurückzuführen sein könnte,wie sie bei vulkanischen 
AufSchmelzprozessen abläuft (STRÜBEL 1971: D42f).

Bei Abkühlung des Magmas spalten sich dann mehrere Teilmagmen mit 
unterschiedlichem Chemismus ab, die in bestimmter Reihenfolge cha­
rakteristische Mineralien bilden. Am Ende dieses komplizierten 
Differentiationsvorganges steht eine "hydrothermale Phase", bei 
der im Temperaturbereich um 400°C noch in der Schmelze vorhandene, 
leichter flüchtige Bestandteile zu wässrigen Lösungen kondensie­
ren, die sich nach oben bewegen, dort vorhandene Hohlräume aus­
füllen und später auskristallisieren.

Es wäre ferner zu überlegen, ob die Differentiation, die bei der 
Entstehung der Plutone (Tiefengesteine) eine zentrale Rolle spielt, 
nicht zumindest in einer der hydrothermalen Phase ähnlichen Form 
auch bei Vulkaniten (Ergußgesteinen) möglich ist, denn die Ober­
fläche vieler Chalzedonknollen zeigt noch die blasig-poröse Struk­
tur des längst zu Ton verwitterten Lungenbasalts, in dessen Hohl­
räume die Lösung einst eindrang.
Da die Umwandlung der oberen Basaltlagen zu Ton wenigstens teil­
weise schon im subtropischen Klima des postbasaltischen Jungter­
tiärs (SEMMEL 1948: 28), erfolgte (SCHAUF& WENZ 1920: 198f; FRIEr



1980: 74) ,müßte zumindest ein Teil der Chalzedone annähernd gleich­
zeitig mit dem obersten Basalt entstanden sein. Dennoch kann ge­
rade wegen der vielfältigen Erscheinungsformen der Chalzedone am 
Gailenberg nicht ganz ausgeschlossen werden,daß beide Entstehungs­
theorien zutreffen, was bedeuten würde, daß nicht alle dortigen 
Vorkommen zur gleichen Zeit entstanden sind. Angesichts der hohen 
Silikatanteile im Basalt erscheint auch eine Entwicklung aus dem 
Basaltzersatz und damit eine postbasaltische Bildung möglich,doch 
liegen Untersuchungen zu diesem Prozessen bisher nicht vor.
Mineralogisch gesehen ist Chalzedon nichts anderes als Silicium­
dioxid (Si02), eine der häufigsten Gesteinsgruppen der Erde, zu 
der auch Quarz, Feuerstein und Kieselschiefer zählen. In der Na­
tur kommt es in amorpher sowie in kristalliner Form vor, wie die 
nachfolgende Übersicht zeigt:

1) amorphe Form

keine Kristall­
struktur er- 
bar

Vertreter:
Opale

Tabelle nach STRÜBEL (1

Siliciumdioxid (SiÜ2)

2) kris

a) krypto-kristallin

dichte Aggregate 
aus mikroskopisch 
feinen Fasern

Vertreter:
Chalzedon
Achat
Feuerstein (Flint)
Kieselschiefer 

(Lydite)

J und WIBERG (1961) vereir.

ine Form

b) phanero-kristallin

Kristalle mit blo­
ßem Auge erkennbar

Vertreter:
Quarze

(Rauchquarz)
(Rosenquarz)

Amethyst
Bergkristall

it.

Die von der Genese her "ursprünglichste" natürliche Form des Si­
liciumdioxids bildet der Opal, ein Hydrogel aus Si02 und Wasser, 
dessen schillernde Lichtbrechung ("Opalisieren") durch mikrosko­
pisch kleine Sprünge im Innern des Steins hervorgerufen wird.We­
gen seiner Fähigkeit zur Wasseraufnahme kann Opal durch Mineral­
salze gefärbt werden (BUGGE 1913: 54), was sowohl das Farbenspek­
trum natürlicher Opale als auch die Pracht jener Varietäten er­
klärt,die der Edelsteinhandel z.T. unter Phantasienamen anbietet. 
Dies gilt auch für die verwandten Chalzedone.
Amorphe und kristalline Formen des Siliciumdioxids stehen inso­
fern miteinander in enger Verbindung, als sich im Laufe sehr lan­
ger Zeiträume durch Wasserverlust aus Opalen allmählich Chalzedo­
ne entwickeln oder, anders formuliert: Chalzedone sind gealterte, 
wasserärmere Opale (STRÜBEL 1971: D49; WIBERG 1961: 324), die 
sich - wiederum in Jahrmillionen - zu Quarz weiterentwickeln 
(DEECKE 1933: 10; STRÜBEL 1971: D42f). Bedingungen und Dauer des 
Ablaufs sind bisher jedoch ungeklärt.



Abb. 8. Durch Solifluktion (Bodenfließen) verlagerte Chalzedone mit Wind­
schliff spuren, deren Oberfläche noch den einstigen Kontakt mit dem porös-bla­
sigen Lungstein der obersten Basaltschicht erkennen läßt. Herkunft: Sandgrube 
Roth.

Fest steht lediglich, daß Chalzedone aus geologisch älteren Epo­
chen weniger wasserhaltig und damit technisch härter sind als 
solche aus jüngerer Zeit, was sie in ihrem Wert als Rohmaterial 
für die steinzeitliche Werkzeugherstellung unterscheidet.
So ist z.B. der paläozoische, mehr als 200 Millionen Jahre alte 
Lydit ein gut geschichteter, feinkristalliner Chalzedon mit mini­
malem Wasseranteil und großer Härte, dessen Brauchbarkeit als 
Werkstoff lediglich durch seine schiefrige Struktur eingeschränkt 
wird (BOSINSKI 1976: 79). Wesentlich mehr gebundenes Wasser ent­
hält dagegen der ca.80 Millionen Jahre alte Feuerstein oder Flint 
aus den Kreideformationen Nordeuropas (WETZEL 1977: 20; SCHUMANN 
1973: 130), der beim Glühen explosionsartig unter Abscheidung von 
Wasser zerspringt (DEECKE 1933: 48). Beide Chalzedonarten werden 
bezüglich ihres Wassergehalts noch übertroffen von den tertiären 
Chalzedonen, die sich auf dem Basalt bildeten und die daher ver­
gleichsweise jung zu nennen sind.Diese stehen infolge ihrer matt­
glasartigen Struktur oft noch in der Nähe der Opale, doch lassen 
sich an größeren Stücken,vor allem an Teilen ehemaliger Sekretio­
nen, die in Richtung Chalzedon führenden Austrocknungs- und Kri­
stallisationsvorgänge deutlich beobachten (Abb. 9).
Insgesamt bilden Chalzedone, Feuersteine und Kieselschiefer be­
vorzugte Materialien für die Geräteherstellung des steinzeitli­
chen Menschen. Die Vorteile als Rohstoff liegen einmal in der re-



Abb. 9. Detailaufnahme einer ChaJzedonsekretion aus der Solifluktionsschicht 
von Vergleichsgrabung 3 (vgl. Abb. 18: es handelt sich um das größte Stück am 
rechten Bildrandf das um 90° gedreht wurde). Länge des Ausschnitts: 14 cm.
Der äußere (obere) Teil besteht aus milchig-weißem, nicht-transparentem Mate­
rial und weist hohe Politur durch Windschliff auf, der auch die Kanten leicht 
gerundet hat.Der untere (innere) Teil ist rauchglasfarben und halbtransparent. 
Der Riß verläuft nicht an der Schichtgrenze, sondern noch innerhalb des halb­
transparenten Materials. Er entstand durch Austrocknungsschwund im Verlauf che­
mischer Umstrukturierungsprozesse. Bei Lagerung an der Erdoberfläche wäre an 
dieser Stelle inzwischen Frostsprengung erfolgt. Das Bild liefert den Beweis 
für das Vorkommen scheinbar grundverschiedener Varianten des Chalzedon am sel­
ben Exemplar. (Foto: Schablitzki)

lativ hohen, aber abgestuften Härte (Mohshärte) von 5,5 bei Opal
über 6 - 6 , 5  bei Chalzedon bis zu 7 bei Quarzen, so daß die bei­
den ersteren ohne nennenswerte Schwierigkeiten mit den fast über­
all vorkommenden Quarzen bearbeitet werden können.
Während Quarze aber wegen ihrer groben Kristallstruktur meist
splittrig brechen und brauchbare Werkzeugschneiden nur zu einem 
geringen Prozentsatz ergeben,liefern die feinkristallinen Chalze­
done muschelförmige oder gerade Brüche mit scharfen Kanten, die 
häufig nur noch geringfügig überarbeitet werden müssen.
Allerdings wies DEECKE schon 1933 darauf hin, daß nur ganz frisch 
geschlagene Stücke noch sehr scharfe und stark schneidende Scher­
ben erbringen. Verändertes, d.h. durch chemische Deformationspro­
zesse angegriffenes Material soll wesentlich stumpfer im Bruch 
sein und sich schneller abnutzen.Aus diesem Grund sind die "Klin­
gen von Lämmerspiel", die DEECKE im Römisch-Germanischen Zentral-



Abb. 10. Teil eines durch Frosteinwirkung zersprungenen größeren Chalzedonknol- 
len.Länge 5,4 cm. Das Material ist durch Eisenlösung intensiv rötlichbraun ge­
färbt und nicht transparent. Vorn der Rest einer gelblich-weißen Cortex. In­
folge der instabilen Kristallstruktur entstehen bei Frostsprengung häufig For­
men mit geschwungenen Konturen, die an prähistorische Geräte erinnern. 
(Sammlung Blaauw/Mühlheim; Foto: Schablitzki)

Abb. 11. Rückseite des Stückes von Abb. 10. Die Absprengung ging von einem 
Hohlraum aus, der sich mit Wasser gefüllt hatte. Man beachte die auf natürli­
chem Weg entstandenen Ansätze zu "Retuschen" am oberen Rand!
(Sammlung Blaauw/Mühlheim; Foto: Schablitzki)



museum in Mainz untersuchte, "keine sehr guten Werkzeuge und ste­
hen hinter Jaspis und Hornstein erheblich zurück." (DEECKE 1933: 
6 f)

Hinzu kommt, daß gerade die jungen tertiären Chalzedone noch sehr 
wasserhaltig sind. Sie verlieren bei längerem Aufenthalt in trok- 
kenen Räumen sogar an Gewicht,sind aber ebenso in der Lage, durch 
feuchte Umgebung einen vorher stattgefundenen Flüssigkeitsverlust 
wieder auszugleichen (BUGGE 1913: 54f). Daraus ergibt sich, daß 
diese Chalzedone sehr anfällig gegenüber Frosteinwirkungen sind 
und vor allem bei lamellenartigem Aufbau des Materials, wie er z. 
B. bei Herkunft aus Drusen oder Mandeln typisch ist, im Winter 
leicht zu Scherben zerfallen, wenn sie an die Oberfläche geraten. 
Häufig erwecken solche Absplisse durch Frostsprengung den Eindruck 
von Artefakten. In den norddeutschen Feuersteingebieten ist diese 
Entstehungsweise von Pseudo-Artefakten seit langem bekannt, doch 
wird stets hervorgehoben,daß solche auf natürliche Art entstande­
nen Stücke so gut wie nie eine Schlagmarke zeigen (SCHWANTES 1908: 
43ff) .
Ein weiterer Nachteil der tertiären Chalzedone als Werkzeugmate­
rial besteht darin, daß sie sich wegen des inhomogenen Aufbaus 
ihrer Substanz zur Herstellung von größeren Geräten,besonders von 
Schlaggeräten,nur beschränkt eignen, da sie bei plötzlich auftre­
tender punktueller Belastung an nicht vorhersehbaren Stellen zer-

Abb. 12. Teil eines durch Frosteinwirkung zersprungenen Chalzedonknollen. Größe 
7,0 x 4,5 cm. Alte Hohlräume im Gestein haben sich mit Eisenausfällungen ge­
füllt. Bei verstärktem Auftreten bilden sie Schwächezonen im Stein, an denen 
vor allem Frostsprengung ansetzt. Am Rand rechts stehengebliebene Reste der 
Cortex. (Sammlung Blaauw/Mühlheim; Foto: Schablitzki)



Abb. 13. Detail aus Abb. 12. Länge des Ausschnitts 4,0 cm. Entstehung einer
Pseudoretusche durch kleine Kantenausbrüche infolge von Frostsprengung und zwei
durch Zerstörung des Knollen freigelegte Hohlräume mit teilweiser Eisenausfäl-
lung am Rand. . _ , . , . . , .,(Foto: Schablitzki)

brechen. Dagegen eignen sie sich zur Anfertigung von kleineren 
Schneide-, Bohr- und Schabewerkzeugen, wie sie aus den Inventaren 
seit dem späten Paläolithikum vorliegen und 1977/78 auch in Mühl­
heim-Dietesheim gefunden wurden (FRUTH 1979: 263f). Hier bestand 
etwa ein Drittel der Artefakte aus dem einheimischen Chalzedon, 
der im Raum Mühlheim auch im Mesolithikum noch Verwendung fand. 
Vermutlich veranlaßte das Fehlen eines feuersteinadäquaten Rohma­
terials die steinzeitlichen Menschen, im flintleeren Rhein-Main- 
Gebiet hin und wieder - vielleicht manchmal nur versuchsweise - 
auf die tertiären Chalzedone am Gailenberg zurückzugreifen. Si­
cherlich haben auch die ansprechenden Farben des Materials schon 
früh die Aufmerksamkeit des Menschen erregt.
Es ist nun kein Zufall, daß die meisten Chalzedone dieses Vorkom­
mens eine mehr oder weniger gelbliche, rötliche oder bräunliche 
Farbe aufweisen: sie zeigt, daß eine Durchdringung des Steins mit 
eisenhaltigen Lösungen stattgefunden hat. Eisenlösungen finden 
sich überall in der Umgebung und stammen vermutlich z.T. auch aus 
den Zersetzungsprodukten des Basalts.
Die Durchdringung hat nicht nur die Farbe des Materials verändert, 
sondern häufig auch eine Füllung kleiner Hohlräume im Stein selbst 
bewirkt (Abb. 12). Bei Frosteinwirkung scheint die Sprengung des 
Steins oft von Konzentrationen derartiger " sekundärer Einschlüsse" 
auszugehen, die als Schwächezonen wirken. Liegen solche "Pusteln" 
dann an der Peripherie des Steins frei,wird ihr Inhalt sehr rasch



zerstört. Übrig bleiben kleine Einkerbungen, die schon bei leich­
ter Überformung durch Sandschliff eine alte Retusche vortäuschen.
Aber auch die Frostsprengung allein kann eine Pseudoretusche er­
zeugen. In Abb. 14 platzte im Winter aus einer Solnhofer Platten­
kalk-Fliese (Malm) ein fast kreisrundes Stück von ca.20 cm Durch­
messer heraus.Der Rand bildete jedoch keine gerade Linie, sondern 
zeigte überall kleine Materialausbrüche, die von fern einer Retu­
sche sehr ähnlich sehen. Auf die gleiche Weise könnte auch der 
formal bemerkenswerte "Diskusschaber" VöLZINGs entstanden sein 
(BEHN 1923: Abb.3 Nr.3), zumal das Stück auf der konvexen Unter­
seite eine ausgeprägte Schwächezone aus verunreinigtem Material 
aufweist. So dürfte ein Großteil der "Lämmerspieler Artefakte" 
seine Entstehung einer Reihe von Frostsprengungen verdanken, wenn 
auch keineswegs bestritten werden soll, daß bei artifizieller Be­
arbeitung des Materials durch einen einzigen Schlag gleich mehrere 
Splitter vom Kern abspringen können, von denen dann natürlich nur 
einer die typische Schlagmuschel aufweisen kann.
Die dritte Möglichkeit einer natürlichen Entstehung der "Retu­
schen" an den Lämmerspieler Chalzedonen liefert das Phänomen der 
sog. "Kryoturbationsretusche",bei Archäologen kurz "Kryoretusche" 
genannt (MÜLLER-BECK 1983: 249,252).Bei diesem Vorgang werden die 
Kanten der Steine durch das häufige Gefrieren und Auftauen während 
einer Eiszeit sowie durch damit zusammenhängende Verwürgungsvor- 
gänge innerhalb der Bodenschichten stark beansprucht,so daß es zu 
Teilzerstörungen und Abstumpfungen kommt.Die dabei zurückgelegten 
Transportwege brauchen nicht weit zu sein, wenn das Material in­
folge seiner Struktur gegen Verlagerungen empfindlich ist, was 
DEECKE auch bezüglich der "Lämmerspieler Halbopale" festgestellt 
hat. (DEECKE 1933: 6 f)

Abb. 14. "Retusche" durch Frostsprengung an einem Solnhofener Plattenkalk 
(Malm). Länge des Ausschnitts 15 cm. (Foto: Schablitzki)



Mit Kyroretusche muß in allen Gebieten gerechnet werden, die wäh­
rend der Eiszeiten nicht selbst vergletschert waren, sondern eine 
spezielle periglaziale Überprägung erfuhren. Wie noch zu zeigen 
ist, hatten gerade die periglazialen Formungsprozesse erheblichen 
Einfluß auf die Entstehung der Chalzedonkonzentrationen am Süd­
hang des Gailenbergs.

2.3. Z u r  g e o m o r p h o l o g i s c h e n  S i t u a t i o n  d e r  F u n d s t e l l e

Zur Klärung der geomorphologischen Verhältnisse im Bereich der 
beiden alten Grabungsstellen VÖLZINGs mußten diese zunächst ein­
mal wieder aufgefunden werden. Nach VÖLZINGs Bericht lagen sie in 
einer Höhe von 114 - 120 m über NN auf dem Südhang des Gailen­
bergs, der hier eine bis zu 2,5 m mächtige Flugsanddecke trägt 
(VÖLZING 1925: 2). Trotz der sehr ungenauen Kartenskizze in der 
Erstveröffentlichung (BEHN 1923: 60) sowie der Tatsache, daß die 
Landstraße nach 1925 um eine beträchtliche Strecke nach Süden 
verlegt worden war, konnten die Original-Fundorte durch den Ver­
gleich einer TK 1 : 25.000 von 1925 mit einem Luftbild um 1970 
festgestellt werden. Dabei stellte sich auch heraus, daß als Hö­
henangabe der Wert 120 - 125 m. über NN richtig ist.
Die nachfolgende Geländebegehung zeigte leider, daß sowohl die 
südlich der Straße Lämmerspiel - Steinheim gelegene, ehemals der 
Gemeinde gehörende Sandgrube (R 3491300 H 5551580) als auch die 
nördlich der alten Straße gelegene (R 3491265 H 5551700) bereits 
vor mehr als 20 Jahren mit Hausmüll verfüllt worden sein mußten; 
die dort angeflogenen Weiden und Pappeln waren z.T. schon mehr 
als 10 m hoch (Abb. 15).
Durch einen günstigen Umstand existierte aber in einer Entfernung 
von nur 8 m vom Westrand der nördlichen Grube, die VÖLZING auch 
die meisten Funde geliefert hatte (BEHN 1923: 59),eine nicht mehr 
in Betrieb befindliche und unverfüllt gebliebene Sandgrube aus 
den 50er Jahren. Diese - ein ehemaliger Acker - war mit Ausnahme 
eines etwa 1 2 m  langen Stückes am Nordende bis an die Basis der 
Sande abgefahren, so daß hier annähernd die gleiche Situation ge­
geben war, wie sie VÖLZING (1925: 2 ff) beschrieben hat.
Die Grube Roth ist mit freundlicher Erlaubnis der Besitzer zu­
gänglich und zur wissenschaftlichen Bearbeitung freigegeben wor­
den. Mit Hilfe mehrerer Grabungen im gesamten Aufschlußbereich 
sowie ergänzender 1m und 2m-Bohrungen mit dem Pürckhauer - Bohr- 
stock (vgl. Abb. 16) konnten die für die Charakterisierung der 
Fundumstände wesentlichen Befunde gewonnen werden.

2.3.1. La g e  u n d  A u f b a u  d e s  F u n d p r o f i l s

Die nur wenige Dekameter südsüdöstlich des aufgelassenen Stein­
bruches gelegene Sandgrube liegt im Bereich eines flach nach Sü­
den auslaufenden Hanges,der zwei Geländeverflachungen in ca. 125m 
bzw. 117 - 119 m NN miteinander verbindet. Der Übergang zwischen 
diesen beiden Verebnungen, es handelt sich um Reste zweier ver­
schieden alter Talböden (Terrassen) des Mains, war ehemals deut­
lich steiler als heute. Im Zuge kräftiger Flugsandanwehung, 
die schließlich zur Bildung einer den Hang auskleidenden Düne 
führte, wurde der Geländeanstieg zunehmend verflacht, und es kai



Abb. 15. Die Fundstelle VÖLZINGs heute (März 1987). Blick nach Norden. Die 
Oberfläche des leicht ansteigenden Geländes wird von Flugsand gebildet.Auf der 
flachen Kuppe am Nordende der Äcker haben sich Kiefern angesiedelt .Die Pappeln 
und Weiden am linken Bildrand stehen auf der verfüllten Sandgrube, die 1921 - 
23 einen Großteil der "Lämmerspieler Artefakte" lieferte.

in dieser Position infolge der Überdeckung mit äolischen Sedimen­
ten zur Konservierung der vorher dort abgelagerten Abschläge. Auf 
Grund dieser geomorphologischen Sachverhalte war einerseits ihre 
ungestörte Erhaltung gegeben, andererseits bestand eine gute Ge­
legenheit, mit Hilfe moderner Datierungsmethoden der Geomorpholo­
gie sowohl die Fundschicht als auch die Abschläge zeitlich näher 
zu bestimmen.
Nachfolgend werden zunächst der Aufbau der Schichtenfolge am Fund­
ort beschrieben, daran schließt sich die Auswertung der Befunde 
unter zeitlich-genetischen Gesichtspunkten an.
Das Fundprofil zeichnet sich durch eine differenzierte Gliederung 
aus: Bis fast an die Basis des Aufschlusses (vgl. Abb.17) kommen
maximal ca. 2 m mächtige äolische Sedimente vor, die sehr deut­
lich mehrgliedrig sind.Die hangenden 50 - 60 cm davon weisen eine 
intensive Braunfärbung sowie schwach lehmige,mittel- bis grobsan­
dige Körnung auf (1 in Abb. 17). Diese jüngste Schicht entspricht 
in ihrer Ausbildung der jüngeren Tundrenzeit (SEMMEL 1 969 : 85 ; PLASS 
1972: 16), der letzten,vor ca.10.000 Jahren beendeten Kaltphase der 
ausklingenden Würmkaltzeit (Eiszeit). Neben der reinen Flugsand­
komponente zeichnet sich dieses Sediment durch eine geringe Bei­
mengung von Lößlehm sowie von Laacher Bimstuff aus dem alleröd­
zeitlichen Ausbruch des Laacher Kessels aus, der vor ca. 11.400 
Jahren erfolgte. Die Vorkommen dieser spätkaltzeitlichen Deckse­
dimentlage sind in den Flugsand- bzw. Dünengebieten der Untermain-



r........... .. t ..............  i r -------1........  i
0 200 400 600 800 1000 m

Abb. 16. Das Untersuchungsgebiet am Gailenberg mit Angabe der Bohrstellen vom 
Mai/Juni 1987. Kartengrundlage TK-Vergrößerung 1 : 10.000, Nr. 5819 Hanau (Mit 
Genehmigung Nr. 87-1-217 des Hess. Landesvermessungsamtes vervielfältigt).



Abb. 17. Profil der Fundstelle, Grube Roth.
1 - Bv-Horizont im jungtundrenzeitlichen Decksediment,
2 - jungwürmzeitliche Flug- bzw. Dünensande mit Toneisenbändern und basaler

Vergleyung,
3 - Basisschutt, gekappt, aus umgelagertem Basaltschutt, Basaltzersatz, Ter­

rassensedimenten und Chalzedonen; schwarz: Chalzedonbrocken,
4 - anstehender Basalt bzw. Basaltzersatz, z.T. erbohrt.



ebene weit verbreitet (SEMMEL 1980: 42; FRIED 1980: 18f, 71) konnte 
über die Geländeansprache hinaus im gesamten Steinheim-Dieteshei- 
mer Gebiet diesen Befund auch schwermineralogisch stützen.
Überprägt ist das Decksediment von der holozänen (nacheiszeitli­
chen) Bodenbildung, die unter dem geringmächtigen humosen Oberbo­
den (Ah-Horizont) zur intensiven Verbräunung dieser Schicht führte 
(B^-Horizont nach der bodenkundlichen Benennung).
Darunter folgen sehr gut sortierte, helle, grobsandige Mittelsan­
de, die bis ca. 1,8 m Mächtigkeit erreichen. Dieser "eigentliche" 
Flugsand (BECKER 1967) weist feine rötlichbraune Toneisenbänder­
bildung auf und ist im tieferen Teil vergleyt (2 in Abb. 17). Die 
Toneisenbänderbildung ist - wie der Bv-Horizont im Decksediment - 
ebenfalls durch die holozäne Bodenbildung hervorgerufen (SEMMEL 
1980: 43f). Nicht auszuschließen ist, daß ein Teil der Bänder 
auch schon während der letzten Kaltzeit entstand (BECKER 1967:34, 
49).Die basale Vergleyung des Flugsandes dürfte durch die stauende 
Wirkung der unterlagernden Gesteine bedingt sein; möglicherweise 
handelt es sich auch um einen Naßfleckenhorizont i.S. von BECKER 
(1967) bzw. um einen schwach ausgeprägten Naßboden (SEMMEL 1980:

Abb. 18. Chalzedonfunde aus der Vergleichsgrabung 3 (3.4. 1987) in der Sandgrube 
Roth. Fehlende Kantenrundung und mangelhafte Größensortierung schließen neben 
der Ortständigkeit des Materials einen fluviatilen Transport der Stücke aus. 
Auch die Konzentration so unterschiedlicher Varietäten und Qualitäten des Chal- 
zedons auf einer Grabungsfläche von nur 60 x 70 cm weist auf Verlagerung durch 
Solifluktion hin. Viele Stücke zeigen starke Politur durch Windschliff. Der 
größere dunkle Chalzedon in der Bildmitte ist ein Abschlag,der ebenfalls durch 
Solifluktion an seinen Fundort geriet (vgl. Bild 20).



44), wie sie verbreitet in tieferen Lagen des Flugsandes zu be­
obachten sind. Eine sichere Deutung ist aufgrund der Aufschluß­
verhältnisse nicht möglich.
An der Basis der Düne schließt sich eine 25 - 30 cm mächtige Um­
lagerungszone aus Basaltzersatz und Terrassensand an (3 in Abb. 
17).In dieser Schicht wechsellagert Material einer grünlichgrauen, 
z.T. rötlichen Basaltverwitterungsdecke mit rötlichbraun verlehm- 
ten kiesigen Sanden. Verbreitet sind die Sande fetzenartig in 
Hangrichtung verzogen.Vorwiegend im hangwärtigen, nördlichen Teil 
des Aufschlusses kommen in dieser Schicht häufig Schuttbrocken aus 
stark verwittertem,mürbem, löcherigem Basalt vor, wie er im nahe­
gelegenen Steinbruch oberflächennah ansteht. Hangabwärts schalten 
sich verstärkt sandige Partien verlagerter Flußablagerungen (Ter­
rassensedimente) ein. In den Mittel- und Grobkiesanteilen treten 
wiederholt typische Mainkomponenten wie Kieselschiefer und Lydite 
auf; vor allem aber sind - vornehmlich im oberen Teil der Umlage­
rungszone - bis über 35 cm lange Chalzedonbrocken sehr stark an­
gereichert. Diese Grobkomponenten weisen überwiegend speckigen 
Glanz und geringe Kantenrundung auf,die nicht auf fluvialen Trans­
port, sondern, wie bereits VÖLZING (1925: 7) feststellte, als 
Windschliff zu deuten sind (vgl. auch oben Kap. 2.1.). Daneben 
kommen auch splittrige, scharfkantige, unpolierte Chalzedonstücke 
vor, die vermutlich durch Frosteinwirkung entstanden.Diese Stücke 
unterscheiden sich von den ebenfalls in gleicher Position gefun­
denen anthropogenen Abschlägen sehr deutlich, wie bereits oben in 
Kap. 2.1. ausgeführt wurde.
Betont sei in diesem Zusammenhang, daß die Abschläge im Aufschluß 
ausschließlich in dieser Schicht auftreten.
Die Lagerungsverhältnisse innerhalb dieser Umlagerungszone weisen 
typische Merkmale einer kaltzeitlich entstandenen Fließerde (So- 
lifluktionsdecke) auf, wie sie unter periglazialen Verhältnissen, 
d.h. unter Dauerfrostbodenbedingungen, als wassergesättigter som­
merlicher Auftauboden hangabwärts gleitet (SEMMEL 1985: 9ff; WEI­
SE 1983: 8 6 ff).

Im Aufschluß ist diese Schuttdecke nicht mehr vollständig erhal­
ten, sondern vielmehr nur ihr basaler Teil, der deutlich die Merk­
male der Zone des "Hakenschlagens" an der Obergrenze des Dauer­
frostbodens besitzt (SEMMEL 1985: 10 u. Abb. 5), die den Übergang 
zum anstehenden Gestein markiert. Der Aufbau der Fließerde aus­
schließlich aus Gesteinskomponenten der unmittelbaren Umgebung 
zeichnet sie in charakteristischer Weise als Basisschutt i.S. von 
SEMMEL (1968: 63, 6 6 f) aus, wie ihn auch FRIED ( 1 980 : 30, Abb. 3, 
33, Abb. 4) häufig unter den Flugsanden bzw. Dünen beobachtete.
Das unmittelbar Liegende des Basisschuttes bildet mindestens 1 m 
mächtiger Basaltzersatz, der als überlieferter Rest der jungter­
tiären Verwitterung des anstehenden Basaltes anzusehen ist. Nach 
Süden zu setzt sich dieser Zersatz über die Grube Roth hinaus bis 
etwa zur Straße hin fort (Bohrungen 28 - 32, vgl. Abb. 16), süd­
lich davon bilden tertiäre Tone die Basis der pleistozänen Schich­
ten.

Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß auf der angrenzenden 
Verebnung des alten Flußbettrestes des Mains (T4-Terrasse i.S. 
von SEIDENSCHWANN 1987) unter der Flugsandbedeckung der in bis zu



1,25 m Mächtigkeit erbohrte T4-Kies erst in einer Höhe von ca. 
117,5- 118 m NN nachgewiesen werden konnte (Bohrungen 34, 36, 37). 
Die Oberkante des Kieses liegt damit mindestens 1-1,5 m unter dem 
Niveau der Schuttdecke in der Grube Roth - ein Sachverhalt, der 
für die zeitliche Einstufung der Fundschicht von Bedeutung ist 
(vgl. Kap. 2.3.2.).

2,3,2. Z u r  D a t i e r u n g  d e r  F u n d s c h i c h t  u n d  d e r  A b s c h l ä g e

Der Aufbau der Schichtenfolge sowie die geomorphologische Position 
erlauben nähere Aussagen über die mögliche Entstehungszeit der 
Fundschicht. Zum besseren Verständnis der folgenden Ausführungen 
sei hier auf Abb. 21 hingewiesen, in der der zeitliche Entwick­
lungsgang des Fundstellenaufbaus schematisch dargestellt ist.
Zunächst ist festzustellen,daß die Fundschicht sowie die Abschläge 
älter als die hangenden Flugsande sowie das jungtundrenzeitliche 
Decksediment sein müssen. Die "eigentlichen" Flugsande wiederum 
sind sicherlich vor dem Alleröd, d.h. dem der jüngeren Tundren­
zeit vorausgehenden wärmeren Abschnitt der ausklingenden Würmkalt­
zeit abgelagert worden (SEMMEL 1972: 107), denn die Voraussetzun­
gen für die Flugsandverwehung bzw. Dünenbildung waren während die­
ser durch Kiefern-Birkenvorkommen gekennzeichneten Periode (vgl. 
SEIDENSCHWANN & AUER 1981: 74f, Tab. 3), vor ca. 11 - 12.000 Jah­
ren vor heute, nicht gegeben. Vielmehr muß von weitgehender Wald­
freiheit unter trockenkalten Klimaverhältnissen ausgegangen wer­
den (BECKER 1967: 25, 34). BECKER (1967) stellt daher die Flug­
sandbildung mit Vorbehalt in das Mittel- bis Jungwürm, wobei er 
den Höhepunkt der Dünenaufwehung in das trockenkalte Hochglazial 
datiert.

Die Dünenentwicklung kann somit weit in das Jungwürm i.S. von 
SCHÖNHALS et al. (1964) zurückreichen, denn diese Zeit zeichnet 
sich wenigstens in ihrem mittleren und jüngeren Abschnitt durch 
teilweise sogar extrem trockenkalte Klimabedingungen aus (SEMMEL 
1972: 108). Zumindest in diesem Zeitraum sind nach SEMMEL (1974: 
37) Flugsandanwehung und Lößsedimentation gleichzeitig erfolgt, 
ein Nachweis, der von großer Bedeutung für die Datierung der Düne 
ist.
In Analogie zu den Verhältnissen im westlichen Untermaingebiet,wo 
auf den Schottern der letztkaltzeitlichen tg-Terrasse des Mains 
die jungwürmzeitliche Lößakkumulation vor ca. 20. 000 Jahren begann 
(SEMMEL 1980: 43),dürfte für die Dünensande an der Fundstelle ein 
vergleichbarer Bildungszeitraum anzusetzen sein. Nicht auszu­
schließen ist dabei allerdings ein noch wesentlich früherer Be­
ginn der Flugsandverwehung.

Die unterlagernde Solifluktionsdecke ist auf jeden Fall älter als 
die Düne.Für ihre Entstehung müssen feucht-kalte Klimaverhältnisse 
in Betracht gezogen werden, wie sie- in zeitlich sehr guter Über­
einstimmung mit den Aufschlußbefunden - im frühen Jungwürm ge­
herrscht haben, also vor deutlich mehr als 20. 000 Jahren vor heu­
te (ROHDENBURG 1965: 54; SEMMEL 1968: 6 6 f, 97f; 1972: 108). In 
dieser Zeit wurden verbreitet Fließerden vom Typus des Basisschut­
tes gebildet. Es liegt daher zwingend nahe, die Entstehung des 
Basisschuttes in der Sandgrube Roth in diese Periode zu datieren. 
Eine Festlegung auf diesen Zeitraum ist jedoch nicht möglich, da



Abb. 19. Abschläge aus der Nähe der alten Fundstelle. Die beiden unteren stam­
men aus einer Sondierungsgrabung der Archäologischen Arbeitsgruppe Mühlheim 
auf ca. 126 m Höhe/nur 250 m nördlich der Fundstelle VÖLZINGs. Das helle Exem­
plar links oben wusch der Regen aus einer Abraumhalde im aufgelassenen Basalt­
bruch "Steinkaute" aus; die beiden übrigen fanden sich bei Vergleichsgrabungen 
in der Sandgrube Roth.

auch in früheren Abschnitten der letzten Kaltzeit Phasen mit Ba­
sisschuttbildung auftreten (ROHDENBURG 1972: 309ff; SEMMEL 1968: 
55ff, 6 6 f, 97f).Da die Schuttdecke - wie oben ausgeführt - ledig­
lich den unteren Teil einer ehemals mächtigeren Fließerde dar­
stellt und deshalb nicht auszuschließen ist, daß sogar mehrere 
solcher Phasen zu der beobachteten auffallend starken Anreiche­
rung der Chalzedone führten, muß von einer nachträglichen Abtra­
gung ausgegangen werden, die wenigstens einige Dezimeter, mögli­
cherweise aber sogar Beträge im Meterbereich umfaßte. Betont sei 
hierbei, daß nach den Aufschlußbeobachtungen sowie den Bohrungen 
eine flächenhafte Abtragung der Schuttdecke erfolgte, die eben­
falls vor die Dünenbildung zu stellen ist. Dieser Sachverhalt



spricht jedenfalls mit einiger Berechtigung für die Annahme kräf­
tiger Ausräumung, die im Zusammenhang mit der Ausbildung der Del­
len bzw. Dellentälchen zu sehen sein dürfte, die in der Umgebung 
der Düne zahlreich Vorkommen und verbreitet in ihrem oberen Teil 
zu einer deutlichen Hangrückverlegung geführt haben.
Mangels aussagekräftiger Leithorizonte in diesen kaltzeitlichen 
Hohlformen (SEMMEL 1968: 103ff) ist aber eine nähere zeitliche 
Einordnung dieser Abtragungsphase leider nicht möglich. Auf jeden 
Fall liegt es nahe,die Bildungszeit des Basisschuttes eher in das 
Mittelwürm als in das frühe Jungwürm zu stellen.
Ungeachtet dieser offenen Frage kommt neben der fluvialen Abtra­
gung aufgrund der Windschliffmerkmale der Chalzedone auch (später 
erfolgte?) Winderosion (Korrasion) in Betracht,geht man nicht so­
gar davon aus, daß der Windschliff bereits vor Einlagerung der 
Chalzedone in die Schuttdecke erfolgte.
Von Bedeutung für die Datierung der Abschläge ist noch ein weite­
rer Sachverhalt: diese liegen - wie die Chalzedone und Terrassen­
sedimente - auf sekundärer LagerStätte,d.h. sie wurden nach ihrer 
Entstehung hangabwärts verlagert.
Die ursprüngliche Lage dieser Komponenten ist vielmehr hangauf in 
einem höheren Niveau zu suchen. Aufgrund der geomorphologischen 
Verhältnisse kommt hierfür nur die nördlich der Grube anschließen-

Abb. 20. Abschlag 
aus rötlich-braunem, 
leicht geädertem 
Chalzedon (Vergleichs­
grabung 3, Sandgrube 
Roth). Der untere 
Teil sowie die ganze 
Rückseite des 8 cm 
hohen Stückes tragen 
Reste einer elfen­
beinfarbigen Cortex. 
Diese sowie die alte 
Schlagfläche sind 
bläulich patiniert.



de Verebnung in Betracht,denn nur vom hangnahen, leicht abfallen­
den Rand dieser Ebenheit kann das Material der Fundstelle soli- 
fluidal um ca. 2 0 0 m hangab verlagert worden sein.

Für die flächenhafte Verbreitung von Chalzedonen auf dieser Eben­
heit sprechen die zahlreichen Vorkommen von ausgepflügten Chalze- 
donbrocken. Als Beleg für die Herkunft können auch die Funde von 
2 weiteren Abschlägen in diesem Bereich angesehen werden, die bei 
einer Grabung der archäologischen Arbeitsgemeinschaft Mühlheim 
etwa 250 m nördlich der Grube Roth (Lage zwischen Bohrung 8 und 9, 
vgl. Abb.16) - in vergleichbarer geomorphologisch-stratigraphi- 
scher Position - gelangen.
Nähere Hinweise auf die zeitliche Einordnung der Freilegung des 
Basaltes bzw. der Chalzedone erlaubt die parallel zu unserer Un­
tersuchung durchgeführte geomorphologische Neukartierung des 
Steinheim-Dietesheimer Basaltgebietes (vgl. SEIDENSCHWANN 1987): 
Die erwähnte Ebenheit stellt den Rest eines alten Flußbettes des 
Mains dar (T3-Terrasse). Der dort ehemals abgelagerte, kompakte, 
bis mehrere Meter mächtige Schotterkörper ist später - wie im ge­
samten Steinheim-Dietesheimer Gebiet, wo diese flugsand- bzw. dü­
nenbedeckte Terrasse als Geländeverebnung in Höhen von ca. 123 — 
125 m NN verbreitet auftritt - bis auf geringe Reste von Kies­
streu fast völlig abgetragen. Diese weitgehend flächenhafte Ab­
tragung des T3-Schotters bis auf die Basaltbasis muß auch bereits 
vor Bildung der Abschläge erfolgt sein,denn sonst bleibt der hohe 
Anteil an Chalzedonen in der Fließerde unerklärlich;d.h. auch der 
liegende Basalt bzw.Basaltzersatz war schon teilweise freigelegt, 
was auch aus dem hohen Anteil an Basaltschutt bzw. Basaltzersatz 
im Basisschutt abgeleitet werden kann.
Erst unter diesen Voraussetzungen war eine realistische "Fundposi­
tion" der im Basalt enthaltenen Chalzedone und damit die Vorbe­
dingung zur Auffindung und anthropogenen Bearbeitung gegeben.
Zeitlich muß diese Fundsituation wesentlich später anzusetzen 
sein als die Wiedereintiefung des Mains auf das Niveau der T4- 
Terrasse in ca. 119 m NN. Da die genaue Höhe der Schotteroberkante 
der T4 infolge der starken späteren Überformung durch die erwähn­
ten Dellen bzw. Dellentälchen nicht sicher zu ermitteln ist - sie 
hat mindestens bis in das Niveau der Solifluktionsdecke gereicht -, 
erscheint es sehr naheliegend, von einem frühestmöglichen Zeit­
punkt nach Ablagerung der T4 bzw. nach Wiedereintiefung auf das 
nächstjüngere T5-Terrassenniveau auszugehen. Erst zu dieser Zeit 
konnte der Basisschutt in der typischen Ausprägung gebildet und 
erhalten werden. Ein wesentlich höheres Alter - etwa zur Zeit der 
T4-Terrassenbildung - scheidet aus, denn dann wäre dieser Bereich 
noch vom Main überflutet und die Schuttdecke mit Sicherheit wieder 
ausgeräumt worden.
Daher dürfte der frühestmögliche Zeitpunkt der Abschlagbildung 
etwa mit der Akkumulation der T5-Terrasse des Mains (bzw. der Ro­
dau) anzusetzen sein, mithin also in die vorletzte Kaltzeit (SEM­
MEL 1969: 73f, 1974: 21) fallen.
Unter Berücksichtigung aller Sachverhalte und Überlegungen läßt 
sich also der entsprechende Zeitraum zwischen schätzungsweise ma­
ximal ca. 150.000 Jahre und mehr als 20.000 Jahre vor heute ein­
grenzen. Das Mindestalter liegt sehr wahrscheinlich eher bei oder 
über 30.000 Jahren, während das Maximalalter als hypothetisch zu
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betrachten ist,denn die Abschlagbildung kann auch wesentlich spä­
ter als vorletztkaltzeitlich erfolgt sein, hierfür kommen sowohl 
die vorletzte Warmzeit (Eem- bzw. Riß-Würm-Warmzeit) als auch der
gesamte Zeitraum des Früh- und Mittelwürms in Betracht.
Ungeachtet dieser Frage steht der geomorphologische Befund in 
sehr guter Übereinstimmung mit der archäologischen Einordnung der 
Abschläge in die mittelpaläolithische Mousterien-Kultur; die von 
VÖLZING (1925) vermutete Zugehörigkeit zu dieser Stufe kann daher
- in der oben ausgeführten modifizierten Form - voll bestätigt 
werden.
Neben der Blattspitze von Götzenhain, bei der es sich jedoch um 
einen isolierten Einzelfund handelt (FREUND 1970: 1ff), stellt der 
mittelpaläolithische Schlagplatz am Gailenberg den bisher ältesten 
Nachweis für die Anwesenheit altsteinzeitlicher Jäger im Kreisge­
biet Offenbach dar.

3, E r g e b n i s s e

1) Der Großteil der 1987 wiederentdeckten "LämmerSpieler Artefak­
te" erwies sich auf Grund der Untersuchungen als natürliche Bil­
dungen aus der Quarzart Chalzedon, deren Gestalt und Oberflächen­
struktur durch periglaziale Einflüsse wie Frostsprengung, Wind­
schliff und Kryoturbation geprägt wurde.
2) Unter diesem Material befanden sich jedoch sieben gesicherte 
mittelpaläolithische Abschläge, die vermutlich bei der Präpara­
tion von Kernen entstanden.
3) Vergleichsgrabungen in der Nähe der alten Fundstelle erbrach­
ten vier weitere Abschläge und einen Oberflächenfund, die in Art 
und Material den sieben Stücken des VÖLZING 1 sehen Inventars ent­
sprachen.

Abb. 21: Schema der geomorphologischen Entwicklung am Südrand des Steinheim- 
Dietesheimer Basaltgebietes im Bereich der Fundstelle
1) - Situation im Mittelpleistozän (viertletzte Kaltzeit): T3-Terrasse (1)
wird abgelagert. Anschließend erfolgt Wiedereintiefung des Mains und Auf­
schüttung des T4-Schotters (2) in der drittletzten Kaltzeit.
2) - Vorletzte Kaltzeit: im Zuge der Wiedereintiefung des Mains bzw. der Ro­
dau und nachfolgender Aufschüttung der T5-Terrasse werden T3- und T4-Schotter 
wieder weitgehend abgetragen (Abspülung und Solifluktion). Von ? bis in die 
letzte Kaltzeit andauernd: Freilegung der Chalzedone im Basalt. Anthropogene 
Bearbeitung der Chalzedone; Abschläge bleiben als "Kulturschutt" (3) liegen.
3) - Letzte Kaltzeit (Alt- bis Mittelwürm ?): Chalzedone, Terrassensedimente
und Basaltschutt werden solifluidal verlagert (4).
4) - Frühes Jungwürm bis mittleres/höheres Jungwürm: Fließerde wird durch Ab- 
spülprozesse flächenhaft gekappt. Anschließend beginnt Flugsandverwehung (5). 
Der Hang zwischen T3- und T4-Terrasse wird dadurch abgeflacht.
5) - Höheres Jungwürm bis jüngere Tundrenzeit/Holozän: Bildung von Dünen (6) im 
Hangbereich und auf der T3-Terrasse vor dem Alleröd. Ablagerung des Decksedi­
ments (7) in der jüngeren Tundrenzeit. Im Holozän Verbräunung des Decksediments 
(Bv~Horizont) und Töneisenbänderbildung im Dünen- bzw. Flugsand.
A - Lage der Sandgrube Roth



4) Die Herkunft des Rohmaterials Chalzedon ließ sich auf die obe­
ren Lagen (Lungstein) des Steinheim-Dietesheimer Basaltgebietes 
zurückführen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit handelt es sich um 
Restausscheidungen im Zusammenhang mit der Bildung der Basaltdek- 
ken oder deren jungtertiärer Verwitterung.
5) Die Fundsituation ergibt sich aus der pleistozänen Reliefent­
wicklung im Kontext mit späterer periglazialer Überformung des
5) Die Fundsituation ergibt sich aus der pleistozänen Reliefent- 
wicklung im Kontext mit späterer periglazialer Überformung des 
fluvialen Ausgangsreliefs.
6 ) Auf Grund der Einlagerung der eindeutig anthropogenen Abschlä­
ge in solifluidale Sedimente und deren nachfolgende Überdeckung 
durch letztkaltzeitlichen Flug- bzw. Dünensand war eine engere 
Eingrenzung des Bildungszeitraumes möglich.
7) Die Datierung dieser Schichtenfolge bestätigt den archäologi­
schen Befund, der für eine Zuordnung der Abschläge zur mittelpa- 
läolithischen Mousterien-Kultur spricht.

8 ) Damit gelang erstmals der exakte Nachweis für die Anwesenheit 
mittelpaläolithischer Menschen im Gebiet des Landkreises Offen­
bach.

9) Die früher geäußerte Hypothese VöLZINGs über den Werkzeugcha­
rakter der "Lämmerspieler Artefakte" ist hiernach zu korrigie­
ren, während seine Zeitstellung nun erneut Geltung beanspruchen 
darf.
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Horst Bathon & Georg Wittenberger: Die Naturdenkmale des Kreises
Darmstadt-Dieburg. Schriftenreihe Landkreis Darmstadt-Dieburg, 
Band 3.Herausgegeben vom Kreisausschuß des Landkreises Darmstadt- 
Dieburg. 256 Seiten mit über 150 Farbfotos und 100 Karten. 1986. 
0179-0722. 34,80 DM.
In mühevoller und langwieriger Kleinarbeit haben die beiden ehren­
amtlich im Naturschutz tätigen Verfasser eine aktuelle Bestands­
aufnahme der 157 Naturdenkmale des Kreises Darmstadt-Dieburg vor­
gelegt. Statistische Angaben über Größe, Schutzgrund und Auswei­
sungsverfügung fehlen ebensowenig wie eine genaue Beschreibung 
und jeweils ein ausführliches Literaturverzeichnis. Reiches Kar­
tenmaterial »Farbfotos sowie einige historische Aufnahmen ergänzen 
den umfangreichen Text dieses Naturschutz-Katasters, der in sei­
ner Art bisher einmalig in Hessen ist.



Peter Blänkle Ber. Of fb. Ver. Naturk.de. 87:39-43 (1987)

Zur Anthropologie urnenfelderzeitlicher Leichenbrände 
aus Dietzenbach

Im Jahre 1973 wurden in Dietzenbach,im Bereich der Flur 12 ("Sand­
grube Lehr"),fünf urnenfelderzeitliche Brandgräber geborgen. Alle 
Gräber enthielten Brandknochenreste, die vor kurzem von Herrn 
Klaus ULRICH (Dreieich-Museum) dem Verfasser zur anthropologischen 
Untersuchung übergeben wurden.
Anders als bei Körperbestattungen liegen bei Brandbestattungen 
keine mehr oder weniger gut erhaltenen Skelette bzw. Skeletteile 
vor. Zwar verdampfen die Knochem beim Verbrennungsvorgang nicht 
wie die Weichteile des Körpers, doch erfährt die Knochensubstanz 
durch die große Hitzeeinwirkung grundlegende chemische und struk­
turelle Veränderungen (vgl. HERRMANN 1976 a ) . Wenn die Verbren­
nung stemperaturen hoch genug waren, was bei den allermeisten vor­
geschichtlichen Leichenverbrennungen erreicht wurde, so sind die 
Brandknochenstücke vollständig permineralisiert und enthalten kei­
nerlei organische Substanzen mehr. Dieser Zustand wird als "voll­
ständige Verbrennung" bezeichnet. Da Brandknochenstücke nur noch 
mineralischen Aufbau besitzen, erhalten sie sich oft auch in 
aggressiven Böden, wo Körperbestattungen längst völlig vergangen 
wären.
Beim Verbrennungsvorgang ändern die Knochen aber nicht nur ihren 
chemischen Aufbau, sondern es treten auch Schrumpfungen, Verzie­
hungen und Risse ein. Der Brandknochen ist - besonders in noch 
glühendem Zustand - sehr anfällig gegen mechanische und thermische 
Belastungen. Er zerspringt, z.B. beim Zusammenbrechen des Schei­
terhaufens, sehr schnell in kleinere Stücke - Ablöschen mit kaltem 
Wasser o.ä. hat die gleiche Wirkung (s.u.). Der Grad der Fragmen­
tierung und der Überlieferung der einzelnen Bruchstücke - beson­
ders der diagnostisch wichtigen - bestimmt dann letztlich das Maß 
der Aussagemöglichkeiten bei der anthropologischen Untersuchung.
Die Untersuchung der Leichenbrände aus Dietzenbach,Flur 12,führte 
zu folgenden Einzelergebnissen:
Grab 1
Es liegen insgesamt 322 g Leichenbrand vor. Die Größe der Frag­
mente schwankt zwischen 0,5 und 4 cm. Alle Bruchstücke zeigen 
altweiße Farbe. Die Verbrennung ist vollständig. Es finden sich 
Knochenreste des Schädels, des Rumpfes und der Extremitäten, wo­
bei der Anteil der Fragmente der langen Knochen von Armen und Bei­
nen überwiegt. Die recht hohe Robustizität vieler Fragmente 
spricht eher für männliches als für weibliches Geschlecht. Da ei-



nige Bruchstücke aus dem Coronarnahtbereich keinerlei Verschluß­
tendenzen zeigen,dürfte der Tod in adultem bis maturem Alter (22 - 
50 Jahre) eingetreten sein.Pathologische Veränderungen sind nicht 
nachweisbar.

Grab 2
Es liegen insgesamt 45 g Leichenbrand vor. Die Fragmentgröße 
schwankt zwischen 0,2 und 5,1 cm.Alle Bruchstücke zeigen altweiße 
Farbe.Die Verbrennung ist vollständig.Es finden sich Knochenreste 
des Schädels, des Rumpfes und der Extremitäten; dabei überwiegen 
die Anteile des Schädels und der langen Knochen der Extremitäten. 
Die Robustizität der Knochenstücke macht ein Sterbealter von ein 
bis zwei Jahren wahrscheinlich. Pathologische Veränderungen sind 
nicht nachweisbar.
Geringfügige Reste eines weiteren (fast) erwachsenen Individuums 
weisen wahrscheinlich darauf hin,daß mehrfach der gleiche Verbren­
nungsplatz benutzt wurde (s.u.).
Grab 3
Es liegen insgesamt 50 g Leichenbrand vor. Die Fragmentgröße 
schwankt zwischen 0,2 und 4,4 cm. Abgesehen von wenigen teilweise 
bläulich verfärbten Stücken, zeigen alle Bruchstücke altweiße 
Farbe. Die Verbrennung kann insgesamt wohl als vollständig ange­
sehen werden.Es finden sich Knochenreste des Schädels,des Rumpfes 
und der Extremitäten; dabei überwiegen die Anteile des Schädels 
und der langen Knochen von Armen und Beinen.Nach dem Entwicklungs­
stand einzelner Schädelteile dürfte das vorliegende Individuum im 
Alter von etwa sechs Monaten verstorben sein. Pathologische Ver­
änderungen sind nicht nachweisbar.
Geringe Reste eines weiteren (fast) erwachsenen Individuums dürf­
ten die gleiche Erklärung finden wie bei Grab 2 (s.u.).
Ferner befinden sich im Leichenbrand noch wenige postcraniale 
Reste eines Huhns und der Eckzahn eines Schweins.
Grab 4
Es liegen insgesamt 55 g Leichenbrand vor. Die Größe der Fragmente 
schwankt zwischen 0,5 und 3,8 cm.Alle Bruchstücke zeigen altweiße 
Färbung. Die Verbrennung ist vollständig. Es finden sich Knochen­
reste des Schädels, des Rumpfes und der Extremitäten, wobei der 
Anteil von Fragmenten der langen Knochen der Extremitäten über­
wiegt. Die Schädel- und Langknochenkompaktadicken sprechen für ein 
zumindest juveniles (jugendliches) Sterbealter. Hinweise auf das 
Geschlecht fehlen. Pathologische Veränderungen sind nicht nach­
weisbar.
Grab 5
Es liegen insgesamt 4 g Leichenbrand vor. Die Fragmentgröße 
schwankt zwischen 0,5 und 2,2 cm. Alle Fragmente zeigen altweiße 
Farbe.Die Verbrennung ist vollständig. Es finden sich Bruchstücke 
des Schädels,des Rumpfes und der Extremitäten. Die Größe der Fel­
senbeine legt ein Sterbealter von nur ca. 2 - 4  Monaten nahe. Pa­
thologische Veränderungen sind nicht nachweisbar.
Aus der Färbung der Fragmente der einzelnen Leichenbrände geht her­
vor, daß alle Individuen bei ihrer Einäscherung Temperaturen von 
800 °C und mehr ausgesetzt waren (HERRMANN 1976 b, WAHL 1981). Da 
sich jeweils Bruchstücke aus allen Körperregionen finden,scheiden
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Teilbestattungen aus. Die geringfügigen Reste eines zweiten Indi­
viduums in den Gräbern 2 und 3 sprechen wohl kaum für Doppelbe­
stattungen; sonst müßte der Materialanteil der Erwachsenen aller 
Wahrscheinlichkeit nach sehr viel höher sein.Offenbar wurde mehr­
fach der gleiche Verbrennungsplatz benutzt. Zufällig liegen ge­
bliebene Brandknochenstücke früherer Leichenverbrennungen konnten 
dann leicht unter die Brandreste einer späteren geraten.
Beobachtungen in modernen Krematorien (HERRMANN 1976b) zeigen,daß 
vom Leichnam eines erwachsenen Menschen im Durchschnitt 1 , 5 - 2  kg 
Brandknochen Zurückbleiben.Demgegenüber sind die aus den Dietzen- 
bacher Gräbern geborgenen Leichenbrandmengen schon als sehr gering 
zu bezeichnen - auch wenn es sich bei drei der fünf Bestattungen 
um Kinder handelt, die natürlich weniger Brandknochen zurücklas­
sen als Erwachsene. Die großen Unterschiede zwischen zu erwarten­
der und vorhandener Leichenbrandmenge können nicht einfach nur 
mit Bodeneinflüssen und Bergungsverlusten erklärt werden. Es muß 
vielmehr davon ausgegangen werden, daß nicht alle Brandknochen­
reste ins Grab gelangten. Dies ist eine Beobachtung, die bei vor­
geschichtlichen Brandgräbern häufig gemacht wird (BLÄNKLE 1985 a, 
WAHL 1982).

In den Leichenbränden fehlen Holzkohlereste. Man hat also zur Ur­
nenfelderzeit offenbar nicht einfach alle Scheiterhaufenreste zu­
sammengekehrt, sondern bewußt die Brandknochen ausgelesen. Mögli­
cherweise begnügte man sich bei den vorliegenden fünf Bestattun­
gen dabei mit einem relativ geringen Teil der Leichenreste, der 
vielleicht nur symbolisch gedacht war. Denkbar wäre allerdings 
auch, daß ein Teil der Brandknochen einer - wie auch immer gear­
teten - anderen Behandlung oder "Verwertung" zugeführt wurde.
Befunde aus dem zweiten urnenfelderzeitlichen Gräberfeld von 
Dietzenbach (Flur 24, "Am Rödling") belegen eine größere bzw. an­
nähernd vollständige Leichenbrandmenge bei drei relativ reich mit 
Beigaben ausgestatteten Gräbern. Demnach kann also auch die so­
ziale Stellung des/der Verstorbenen zusätzlichen Einfluß auf die 
Behandlung des Leichenbrandes gehabt haben (BLÄNKLE im Druck).

Die geringe Größe der meisten Fragmente kann nicht auf die reine 
Hitzeeinwirkung auf dem Scheiterhaufen zurückgeführt werden, da 
diese zwar zu Schrumpfungen, Verbiegungen und Rissigkeit der Kno­
chen führt, sie aber nur wenig fragmentiert (SCHAEFER 1964, WAHL 
1981). Eine gewisse Fragmentierung des Schädels tritt zwar regel­
mäßig ein, wenn er durch den sich in ihm entwickelnden Dampfdruck 
auseinander gesprengt wird, doch entstehen dabei - wie auch beim 
teilweisen und ganzen Zusammenbrechen des Scheiterhaufens - haupt­
sächlich gröbere Bruchstücke. Ferner zeigen fast alle patinierten 
Bruchkanten besonders der kleineren Fragmente für durch Hitzeein­
wirkung entstandene Risse und Sprünge atypischen Verlauf. Dieses 
bei vielen vorgeschichtlichen Leichenbränden beobachtete Problem, 
daß die meisten Brandknochenstücke wesentlich kleiner sind,als es 
durch den reinen Verbrennungsablauf auf dem Scheiterhaufen zu er­
warten wäre, findet im hauptsächlichen zwei Erklärungsversuche. 
Abgesehen von Brüchen beim Einschütten des Leichenbrandes in die 
Urne bzw. Grabgrube ist einmal an eine willkürliche zusätzliche 
Zerkleinerung der Brandknochenreste durch den Menschen zu denken 
(LANGE 1974); zum anderen könnten die noch glühenden Scheiterhau­
fenreste mit kaltem Wasser oder einer anderen Flüssigkeit abge­
löscht worden sein, was ein sofortiges Zerspringen der Leichen­
brandstücke zur Folge hat (WAHL 1981).



Eine Bestimmung des Geschlechts ist bei keiner der fünf Dietzen- 
bacher Bestattungen mit Sicherheit möglich. Bei Kindern (Grab 2,3 
und 5) kann eine Geschlechtsdiagnose ohnehin nicht durchgeführt 
werden, da sich die hierfür relevanten Dimorphismen erst nach der 
Pubertät entsprechend charakteristisch ausprägen. In der geringen 
Materialmenge von Grab 4,die auch keine genauere Altersbestimmung 
mehr zuläßt, fehlen geschlechtsdiagnostisch relevante Fragmente. 
Lediglich bei Grab 1 liefert die allgemeine Robustizität einen 
gewissen Anhaltspunkt für das Geschlecht - hier sprechen die eher 
derben und massiven Knochenreste eher für einen Mann als für eine 
Frau.

Die Bestimmung des Sterbealters wurde - soweit möglich - an Hand 
der üblichen anthropologischen Kriterien vorgenommen (MARTIN 
1928, SCHWIDETZKY et al. 1979). Demnach verstarben drei der fünf 
Individuen bereits spätestens im 2. Lebensjahr (Grab 2, 3 und 5). 
Ein Individuum war bei Eintritt des Todes wenigstens 14- 16 Jahre 
alt (Grab 4 ) ;und nur eine Person hatte nachweislich zumindest das 
Erwachsenenalter erreicht (Grab 1).
Besonders bemerkenswert erscheint die Säuglingsbestattung aus 
Grab 5. Dieses Kind verstarb bereits mit 2 - 4  Monaten. Säuglinge 
unter einem halben Jahr bzw. Totgeburten wurden in der Vor- und 
Frühgeschichte - ja sogar bis in die heutige Zeit hinein - sehr 
oft Sonderbestattungen zuteil (SCHWIDETZKY 1965). Hier gibt es 
durch Zeiten und Kulturen verschiedene Möglichkeiten: So kann sich 
die Bestattungsform unterschieden haben, d.h. in Zeiten allgemei­
ner Brandbestattung wurden Säuglinge ggf. körperbestattet (BLÄNKLE 
1985 b ) ; auch können die kleinen Kadaver nicht auf dem normalen 
Friedhof,sondern anderenorts begraben worden sein, wie z.B. hin­
ter dem Haus,unter der Türschwelle, bei der Herdstelle, unter der 
Bettstelle der Mutter,oder man warf sie einfach in Wälder,Flüsse, 
Seen oder gewöhnliche Abfallgruben. Der Säugling aus Grab 5 von 
Dietzenbach, Flur 12, ist der erste Nachweis einer mehr oder we­
niger regulären Bestattung eines Individuums unter 6 Monaten für 
die Urnenfelderkultur.Bisher waren nur Brandbestattungen von Kin­
dern über 6 Monaten aus dieser Epoche bekannt (BLÄNKLE im Druck).
Pathologische Veränderungen waren wegen des hohen Fragmentierungs­
grades und der geringen Materialmengen bei keiner der Bestattungen 
nachweisbar.
Grab 3 enthielt neben den menschlichen Brandknochen auch noch ge­
ringe Reste eines Huhns und eines Schweins.Sie stammen sehr wahr­
scheinlich von Fleischbeigaben für den Toten. Da auch bei Grab 3 
nur ein Teil der menschlichen Brandreste ins Grab gelangten, darf 
gleiches ebenfalls für die Fleischbeigabe angenommen werden. Es 
bleibt daher offen,ob man dem/der Verstorbenen jeweils ein ganzes 
Tier oder nur (größere) Teile davon opferte.
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Bibliographie zur Flora von Offenbach für das Jahr 1986 nebst 
Nachträgen bis 1985

Mit den Arbeiten der Jahre 1986 einschließlich der Nachträge bis
1985 wird die Bibliographie zur Flora des Offenbacher Gebietes 
fortgesetzt.*
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Vorschläge zur ökotechnischen Sanierung von Neben­
gewässern des staugeregelten Untermains

In einer stauregulierten,abwasserbelasteten Schiffahrtsstraße er­
füllen die von den begradigten Flußufern abzweigenden Nebengewäs­
ser wie Altarme, tiefe Uferbuchten und wenig befahrene Hafenbek- 
ken,oftmals die Funktion von Refugialbiotopen oder Regenerations­
zonen für viele Wasserorganismen. Bessere Lebensraum-Bedingungen 
als im Hauptstrom selbst können auch Flachwasserbereiche aufwei­
sen (SCHÄFFEL 1974), die durch Längsdämme von der eigentlichen 
Fahrrinne abgetrennt und dadurch dem harten, schädlichen Wellen­
schlag vorbeifahrender Motorboote und Frachtschiffe nicht direkt 
ausgesetzt sind. Hierzu zählen ehemalige Floßschleusen (Floßgas­
sen) sowie durch Längsleitwerke abgegliederte Buhnenfelder und 
sonstige Nebenwasserflächen.

Die ökologische Wertigkeit solcher peripherer Parallelsysteme des 
Untermains hängt von einer Reihe Faktoren ab: Bestimmende Ein­
flüsse sind Lage des Seitengewässers innerhalb einer Stauhaltung, 
Wasserfläche und -tiefe, Strömungsgeschehen, Belastungsgrad durch 
Abwässer, Verweildauer von Verunreinigungen, Selbstreinigungska­
pazität, Sedimentation, Freizeitnutzung und ökotechnische Pflege­
maßnahmen.
In den Stauhaltungen Mühlheim und Offenbach interessieren vor al­
lem der ehemalige Steinheimer Bogen (Abb. 1), der nach der Begra­
digung dieses Flußbereiches als Altwasser (Abb. 2) verblieben ist 
und nur von unten durch eine Egestionsöffnung mit dem Main in 
Verbindung steht, desgleichen die nach dem Abriß der Staustufe 
Mainkur bei Rumpenheim erhalten gebliebene Floßschleusenkammer. 
Auch dieses Seitengewässer ist nur nach unten hin zum Hauptstrom 
geöffnet.

D e r  M a i n - A l t a r m  b e i  S t e i n h e i m

Der "Steinheimer Altarm" bei Main-km 58 könnte aufgrund seiner 
großen Wasserfläche (7,7 ha) und Längenausdehnung von fast 800 m 
eine bedeutende biologische und ökologische Rolle im Verbund mit 
der an Klein-Lebensräumen verarmten Main-Wasserstraße spielen. 
Leider muß festgestellt werden, daß sowohl die größtenteils mit 
Wasserbausteinen befestigten,steil abfallenden Uferböschungen als 
auch der Mangel an Flachwasserbereichen und aquatischen oder se- 
miaquatischen Wasserpflanzenbeständen alles andere als altwasser­
typische Biotopmerkmale sind. Besonders negativ wirkt sich der im 
oberen Altarmbereich einmündende, extrem verunreinigte Hellenbach
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Abb. 1. Linkes Mainufer mit Hellenbach-Mündung bei Steinheim vor der Herstel­
lung des Durchstiches zur Begradigung des Fahrwassers. - Foto: 15. Juli 1970.

auf die Wasserqualität aus. Da der Durchfluß vom Main her unter­
bunden ist, konzentrieren sich die Schmutzstoffe im Altarm, füh­
ren zur Ablagerung von Faulschlamm und starken Schwankungen bei 
bestimmten Wasserparametern.

Die Analysenwerte von 1986 für den Hellenbach (Tab. 1) machen 
deutlich, daß die Verunreinigungen kommunaler Herkunft sind und 
aus dem Ablauf der Kläranlage Klein-Auheim stammen. Die geringe 
Vorflut des Hellenbaches (MNQ = 4 1/s) und die kurze Fließstrecke 
reichen nicht aus, um die Restlasten aus der Abwasserreinigung zu 
verdünnen oder abzubauen.Im Durchschnitt wurden zwischen März und 
Dezember 6,9 mg Ammoniumstickstoff/I (max.23 mg/1), 14 mg Nitrat­
stickstoff/1 (max. 27,1 mg/1) und 2,2 mg o-Phosphatphosphor / 1 
(max. 5,2 mg/1) vom Hellenbach in den Steinheimer Altarm einge­
leitet. Diese Nährstoffbelastung führte nach Einmischung in das 
Altarmwasser noch 300 m von der Hellenbachmündung entfernt zu Kon­
zentrationen, die beispielsweise beim Ammonium durchschnittlich 
das 7-8fache der Konzentration im Main an der 2 km entfernten Meß­
stelle unterhalb von Steinheim betrug (Tab. 1).
Als exemplarisches Beispiel für immer wiederkehrende biologisch 
kritische Konstellationen der Milieufaktoren im Steinheimer Alt­
armbogen sei die Periode um den 28. Mai 1986 herausgegriffen, als 
die Wassertemperatur über 20 °C lag, der Sauerstoffgehalt ein De­
fizit von 53 % (4,3 mg/1) aufwies und die Ammoniumwerte 2,8 mg N/l 
erreichten. Da bei steigender basischer Reaktion und Temperatur 
das ionisierte Ammonium (NH,+) zunehmend in toxischen Ammoniak 
(NH3 ) umgewandelt wird, waren an diesem Tag mindestens 0,17 mg 
NH 3 /I im Wasser enthalten, eine fast um das 7fache über dem zwin­
genden Grenzwert der EG-Leitlinien für Cyprinidengewässer liegen­
de Schadstoffmenge. Mit dem gleichzeitig sehr niedrigen Sauer-
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T e m p e r a tu r  ( ° C ) s
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6 ,4 0
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1 0 ,8 0
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7 ,0 0

5
6

66
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M a x . 2 3 ,6 0 2 3 ,0 0 2 4 ,0 0 2 3 ,3 0 23 40

X 9 ,8 4 9 ,4 7 5 ,4 4 9 ,7 5 9 59
S a u e r s to f f s 1 ,7 4 4 ,6 3 0 ,7 8 1,51 2 11
(m g  /  1) M in . 6 ,6 0 2 ,0 0 4 ,1 0 6 ,7 0 5 00

M a x . 1 2 ,4 0 17 ,9 0 7 ,2 0 11 ,8 0 13 40

- 94 , 25 9 4 ,6 0 5 6 ,4 0 9 4 ,1 5 92 85
S a u e r s to f f s 1 2 ,2 8 5 1 ,9 7 5 ,0 7 9 ,9 5 20 93
(% -S ä t t ig u n g ) M in . 7 3 ,0 0 1 7 ,0 0 4 6 ,0 0 7 4 ,0 0 56 00

M a x . 1 2 0 ,0 0 18 4 ,00 6 5 ,0 0 1 1 2 ,00 135 00

5 ,9 7 11 ,6 8 1 6 ,4 8 7, 56 6 77
b s b 5 s 2 ,0 0 4 ,4 2 8 ,9 4 2 ,8 2 1 64
(m g  0 2  /  1) M in . 2 ,8 0 5 ,1 0 5 ,6 0 2-, 90 2 90

M a x . 1 1 ,5 0 20 ,5 0 3 5 ,1 0 1 4 ,6 0 9 10

£ 6 7 0 ,5 5 7 1 3 ,0 0 9 0 2 ,20 6 6 9 ,6 5 681 75
L e i t f ä h ig k e i t s 8 2 ,7 4 6 4 ,5 9 1 1 4 ,77 88,11 79 07
(P S ) M in . 5 3 7 ,0 0 6 0 1 ,0 0 6 8 5 ,0 0 4 6 2 ,0 0 463 00

M a x . 7 8 0 ,0 0 8 2 2 ,0 0 12 04 ,0 0 8 5 5 ,0 0 781 00

- 7 ,5 7 7 ,7 0 7 ,3 6 7 ,5 7 7 54

PH
s 0 ,3 2 0 ,5 8 0 ,2 3 0 ,3 5 0 36
M in . 6 ,6 8 6 ,7 3 6 ,8 8 6 ,6 0 6 71
M a x . 8 ,1 7 8 ,7 2 7 ,6 6 8 ,2 9 8 21

x 0,21 1,61 6 ,8 5 0 ,5 2 0 52
A m m o n iu m -N s 0 ,2 5 1 ,1 7 4 ,7 3 0 ,3 3 0 39
(m g  /  I) M in . 0 ,0 0 0 ,0 2 0 ,8 7 0 ,1 2 0 00

M a x . 1 ,1 8 4 ,2 0 2 3 ,0 0 1 ,6 2 1 80

X 5 ,5 6 6,11 14 ,0 0 5 ,4 6 5 79
N i t r a t - N s 0 ,7 7 1 ,1 2 4,61 0 ,7 3 0 71
(m g  /  1) M in . 3 ,7 5 3,61 6 ,5 0 3 ,5 5 4 02

M a x . 6 ,6 2 8,21 2 7 ,0 9 6 ,3 7 6 92

X 0 ,5 3 0,91 2 ,2 3 0 ,6 4 0 58
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C h lo r o p h y l l  a s 3 3 ,1 3 89 ,31 13 ,8 8 3 4 ,9 9 47 67
(m g  /  m 3) M in . 2 ,1 5 6 ,5 3 1,31 0 ,4 6 4 47

M a x . 10 4 ,6 0 317,31 66,71 1 1 5 ,22 206 13

X 5 ,6 8 1 0 ,3 4 2 ,2 0 5 ,7 8 5 57
S P P - b r u t to s 4 ,1 8 8 ,4 4 2 ,1 5 4 ,4 6 4 38
(m g  0 2 /  1) M in . 0 ,0 0 0 ,7 0 0 ,0 0 0 ,4 0 1 10
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Tab. 1. Vergleichsübersicht für einige Wasserparameter, die in Seitengewässern 
und in der benachbarten Mainstrecke innerhalb der Stauhaltungen Mühlheim und 
Offenbach bestimmt wurden. Untersuchungszeit: März bis Dezember 1986, 20 Mes­
sungen in 14tägigem Abstand. Angegeben sind jeweils die Mittelwerte und Stan­
dardabweichungen sowie die Größt- und Kleinstwerte.



Stoffangebot bestand also zu diesem Zeitpunkt eine insbesondere 
für Fischlarven und Jungfische gefährliche Situation.

Die unzureichende Reinigungsleistung der Kläranlage Klein-Auheim 
zeigte sich besonders evident beim Biochemischen Sauerstoffbedarf; 
Ende Oktober/Anfang November wurden im Hellenbach Spitzenwerte von 
34 - 35 mg BSB5 /I gemessen, und der Mittelwert lag bei 16,5 mg/1.

Abb. 2. Luftbild des Untermains mit Steinheimer Altarm-Bogen. - Veröffentli­
chung mit Genehmigung des Hessischen Landesvermessungsamtes, Wiesbaden; Ver­
vielfältigungsnummer 22/87. Freigegeben durch den Regierungspräsidenten in 
Darmstadt unter HLVA 571/85.



Als Folge der Dauerbelastung kommt es im Steinheimer Altarmbogen 
immer wieder zu auffälligen Eutrophierungs-Erscheinungen. Im Ver­
gleich zum Main bei Steinheim, wo die Wassertrübung 24,3 ± 18,0 
TE/F betrug, war im Altarm nur eine geringe Trübung von 9,0 ± 2,9 
TE/F feststellbar, die hier durch mangelnde Wasserbewegung und 
rasches Absetzen von Sinkstoffpartikeln, zum Teil wohl auch durch 
planktische Filtrierer verursacht wird. Die gute Durchsichtigkeit 
des Wasserkörpers begünstigt das Lichtklima und somit auch das Al­
genwachstum.In der Zeit von Juni bis Anfang Oktober wurden hier die 
stärksten Algen-Entwicklungen und Zusammenbrüche der Phytoplank- 
tonzönosen des gesamten üntermains zwischen Krotzenburg und Offen­
bach beobachtet.Die hohe Streuung um den Mittelwert und die Maxi­
malkonzentration von 317,31 mg Chlorophyll a/1 (Tab. 1) - als Maß 
für die Phytoplanktonmenge - belegen die unausgewogene Biomasse- 
Produktion ebenso wie die entsprechenden Meßergebnisse für den 
pH-Wert, die SauerstoffSättigung und das Sauerstoff-Produktions­
potential (SPP) (vgl. dazu Abb. 3).

Charakteristische Kennzeichen der Eutrophierung sind auch die am 
Ende der Vegetationsperiode extrem absinkenden Sauerstoffwerte 
(min. 2 mg/1), die durch die aufgrund des mikrobiellen Abbaues 
von absterbendem Phytoplankton reduzierte biogene Belüftung, hohe 
BSB-Belastung und zeitweise auch noch durch Nitrifikation verur­
sacht werden (Abb. 3).
Die hohe Nährstoffbefrachtung des Steinheimer Bogens durch den 
Hellenbach bedingt eine erhebliche Qualitätsminderung des Altarm­
wassers. Die zugeführten suspendierten Trüb- und Sinkstoffe tragen 
ebenso wie die Eutrophierung in starkem Maße zur Verschlammung 
(Abb. 4) und zur Degradierung des Gewässergrundes als Lebensraum 
für wirbellose Tierarten bei. Außerdem werden an der Egestion 
durch Advektions- und Rückströmungen Sedimentlinsen und -bänke 
gebildet, die sich in den Altarm hinein verlagern und zu uner­
wünschten Auflandungen von besiedlungsfeindlichem Feinschlamm in 
dieser Zone führen (Abb. 5 - Profil 8 ).
Im Hinblick auf die EG-Richtlinien für Fischgewässer müssen die 
überhöhten Ammoniumkonzentrationen in Verbindung mit den trophie- 
bedingten hohen pH-Werten, aber auch die BSB- und Sauerstoffwerte 
als kritisch für die Fischpopulationen angesehen werden.Als zwin­
gender Grenzwert wird für Ammonium 1 mg/1 vorgeschrieben, der im 
Altarm jedoch schon durchschnittlich um das Doppelte, im Maximum 
um das Fünffache überschritten ist (Tab. 1). Die unterste tole­
rierbare Grenze für den BSB mit 6 mg/1 wird ebenso wenig eingehal­
ten wie der imperative Richtwert von mindestens 4 mg Sauerstoff/1 
(vgl. Tab. 1 und Abb. 3).
Auch die ständigen Konzentrationsänderungen der Wasserparameter 
sowie die oft extremen Sauerstoffübersättigungen am Tage sind 
schädlich für die Fischfauna. Nachteile ergeben sich überdies für 
autotrophe Besiedlungsvorgänge im Benthosbereich,weil die bis auf 
4 m absinkende Altarmsohle für einen ausreichenden Strahlungsein­
trag zu tief ist (Abb. 4, 5).
Schließlich muß noch hervorgehoben werden, daß das vorliegende 
schlammig-sandige und teils anoxische Substratangebot,die steilen 
Böschungen an den Längsufern, der Mangel an untergetauchtem Ast­
oder Wurzelwerk von Uferbäumen und die fehlenden Wasserpflanzen­
bestände, mit Ausnahme für wenige euryöke Fischarten (z.B. Rot­
auge) keine geeigneten Laichplätze bieten.
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Abb. 3. Jahreszeitliche Schwankungen einiger ökologisch bedeutsamer Parame­
ter im Steinheimer Altarmbogen während des Untersuchungsjahres 1986. Die ge­
strichelten Linien und Doppelpfeile geben die Grenzwertbereiche an, wie sie 
die EG-Richtlinie für Fischgewässer (Cyprinidenregion) vorschreibt. Bei der 
BSB-Kurve sind diejenigen Phasen, in denen überwiegend der Abwassereinfluß 
des Hellenbaches wirksam war, mit senkrecht gerichteten Hinweispfeilen ge­
kennzeichnet.



....

Floßgasse Rumpenheim

Abb. 4. Tiefenprofile des Steinheimer Altarms und der Floßgasse Rumpenheim im 
Längsschnitt. Die Echogramme sind von links nach rechts jeweils flußabwärts 
in Richtung auf die Egestionszone (Main) orientiert. Zahlenangaben in Metern 
Wassertiefe. Die Echolotungen wurden am 4. Juni 1987 bei erhöhter Mittelwas­
serführung des Mains vorgenommen (Abflußwerte: Kleinheubach = 182 m3/s, Raun- 
heim = 257 m3/s.

Der Erfolg von Sanierungsmaßnahmen zur Sicherstellung eines bio­
logisch gesunden,ökologisch funktionsfähigen Altarm-Biotops hängt 
primär von der Beseitigung der Abwasserzufuhr ab. Bereits 1974 
diskutierte die Bundesanstalt für Gewässerkunde in einem Sonder­
gutachten über den Sauerstoffhaushalt des seinerzeit neu entstan­
denen Altarmes die Möglichkeit einer Sekundärverschmutzung auf­
grund der eutrophierenden Wirkung der von der Kläranlage einge­
leiteten Nährstoffe. Es wurde auch - selbst nach Inbetriebnahme 
der biologischen Reinigungsstufe in der Kläranlage am Hellenbach - 
eine ständige Bodenschlammbildung prognostiziert und vorgeschla­
gen, diese durch Baggermaßnahmen gering zu halten.
Da der üntermain zum Zeitpunkt dieser Stellungnahme noch stark 
verunreinigt war, wurde eine Verschlechterung der Wasserqualität 
im Altarm durch erhöhte Trophie und negative Sauerstoffbilanzen 
gegenüber dem Zustand vor Herstellung des Durchstiches jedoch aus­
geschlossen.

Leider kam es wegen dieser Fehleinschätzung nicht zu rechtzeitigen 
Überlegungen,wie bei besserer Wassergüte im Main nachteilige Fol­
gen durch eine permanente Zufuhr von Klärwässern für das aus­
tauscharme Altwasser zu verhindern wären. Spätere Hinweise des 
Senckenberg-Instituts auf erhöhte Schwermetallgehalte in den Hel- 
lenbach-Sedimenten führten bis jetzt nicht zu der lange überfäl­
ligen Beseitigung des Abwasserproblems.
Da selbst bei weiterreichenden Reinigungsmaßnahmen in der Kläran­
lage Klein-Auheim nicht mit einer absoluten Rückhaltung von Schad-



stoffen gerechnet werden kann, muß aus Gewässerschutzgründen mit 
Nachdruck empfohlen werden, die Mündung des Hellenbaches direkt 
an den Hauptstrom zu verlegen.
Dazu bietet sich folgende Alternativlösung an: Unterdükerung des
Steinheimer Bogens und Anschluß an das linke Mainufer etwa bei 
Main-km 58,18 oder aber eine großteils oberflächlich verlaufende 
neue Bachbettführung entlang des linken Altarmufers mit Einmün­
dung zwischen Main-km 57,60 und 57,80 (Abb. 6 ). Die zweite Lösung

T ~ " X
Abb. 5. Topographische Übersicht des Steinheimer Altarmbogens mit Tiefenprofi­
len (nach Echolotaufzeichnungen 1987) in den Querschnitten 1-8. Der linke Rand 
des Echogrammes entspricht der linken Uferseite des Altwassers. Das Profil Nr. 
4 beginnt in der Hellenbachmündung.Zahlenangaben der Echogramme in Metern Was­
sertiefe. - Quelle: Karte der Bundeswasserstraßen 1 : 2500, Blatt 33, Wasser-
und Schiffahrtsverwaltung des Bundes (Wasser- und Schiffahrtsdirektion Süd).



hätte den Vorteil, daß die Lauf- und damit auch die Abbaustrecke 
des Hellenbaches verlängert würde.
Ebenso wichtig ist eine mit der Bachverlegung zu koppelnde Ent­
schlammungsaktion im oberen und mittleren Altarm-Abschnitt, wie 
sie schon von der BfG (1974) gefordert wurde.Dadurch würden nicht 
nur Altlasten an sedimentgebundenen Schadstoffen entfernt,sondern 
auch die Redox-Verhältnisse in der Wasser-Schlamm-Kontaktzone op­
timiert.

Weitere Maßnahmen müßten Änderungen an der Ufergeometrie auf der 
linken Seite der Halbinsel betreffen.Hier sollte anstelle der be­
gradigten Böschung aus Decksteinwerken unbedingt eine langgezogene 
Flachwasserzone entstehen, die sich bis zum oberen Altarmende er- 
streckt und an das dort bereits verflachte, sandige Litoral an­
schließt (Abb.6 ).Die von der Unteren Naturschutzbehörde der Stadt 
Hanau in einem Plan zur Umgestaltung der Mainhalbinsel bei Stein­
heim vorgeschlagene Aushebung von "Flutmulden" wird begrüßt (Stadt 
Hanau 1986); das dabei anfallende Aushubmaterial könnte zur Ufer- 
aufhöhung und Abflachung der Böschungen verwendet werden.Die neue 
Litoralzone ist zu bepflanzen, wobei erst nach Aufstellung eines

Abb. 6. Umgestaltungsvorschlag für den Steinheimer Altarmbogen.
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ökotechnischen Gestaltungsplanes eine Auswahl von auentypischen 
Pflanzenarten (Weichholzvegetation, Röhricht, Schwimm- und sub- 
merse Pflanzen) getroffen und ein Pflanzkataster festgelegt werden 
kann. Die Initialbepflanzung sollte später einer natürlichen Suk­
zession überlassen werden, um nach einer gewissen Zeit den Anpas­
sungseffekt an Wasserspiegelschwankungen beobachten und gegebenen­
falls korrigierend eingreifen zu können.

Die Anlage künstlicher Inseln ist nicht sinnvoll, weil dadurch 
unerwünschte zentrifugale Verlandungsprozesse gefördert würden. 
Nach der geplanten Renaturierung der Halbinsel könnten auch orni- 
thologische Belange Berücksichtigung finden, weil bei strikter 
Unterschutzstellung des Gebietes ein ausreichendes Brutplatzange­
bot zur Verfügung stände.

Die empfohlenen Maßnahmen reichen aus, um das Selbstreinigungspo­
tential des Steinheimer Altarms im Hinblick auf die vom Main be­
einflußte Wasserqualität zu aktivieren, die Diversität der aqua- 
tischen Mikro- und Makroorganismen-Gesellschaften zu erhöhen und 
letztlich auch der Fischfauna des Mains ein ökologisch vollwerti­
ges Seitengewässer als Laich- und Aufwuchsgebiet anzubieten.
Diese Zielsetzung ließe sich aber mit einer intensiven Freizeit­
nutzung, insbesondere durch Bootsverkehr und Uferbeanspruchung, 
nicht vereinbaren. Noch mehr würde die Anlage eines Sportbootha­
fens im Steinheimer Altarm einen gravierend nachteiligen Einfluß­
faktor bedeuten, weil dadurch erhebliche Störungen des Gewässers 
und seines Umfeldes unvermeidbar sind. Aus diesem Grund ist das 
Altwasser für jeglichen Bootsverkehr zu sperren.
Abgesehen von nachteiligen Einflüssen auf die Gewässerökologie 
würde eine intensive Freizeitnutzung des Altarmbereiches auch die 
Harmonie zwischen Wasserlauf und Steinheimer Stadtprofil stören, 
wie BECK (1973) befürchtet: "Geradezu als zynisch aber erweist
sich die Einrichtung solcher Freizeitgebiete, wenn sie an die 
Stelle historisch-ästhetischer Landschaftsgefüge treten, um auf 
Kosten der 'Erinnerung' sogenannte 'Erholung' zu verkaufen. Der 
Altarm als 'Steinheimer See' müßte unweigerlich zum Bootshafen, 
das Ufer zum Badestrand oder zum Ankerplatz werden. Mit dem Fluß 
wären das historische Bild der Stadt und sein eigentlicher huma­
ner Wert verloren".

E h e m a l i g e  F l o s s g a s s e  d e r  S t a u s t u f e  M a i n k u r

Die "Floßgasse Rumpenheim" unterscheidet sich in hydrochemischer 
Hinsicht nur sehr wenig vom Mainkanal, weil die vom Schiffsver­
kehr erzeugte Stau- und Sogwirkung den Wasserkörper in der Floß­
gasse öfter verlagert und dabei Flußwasser einmischt.

Auffällig sind allerdings auch bei diesem, im oberen Teil verlan­
deten Seitengewässer die im Vergleich zum Hauptstrom stärkeren 
jahreszeitlichen Amplituden der Sauerstoff- und Chlorophyll-Kon- 
zentrationen (vgl. in Tab. 1 die Standardabweichung und die Mini- 
ma/Maxima). Diese Schwankungen kommen dadurch zustande, daß wegen 
der fehlenden Durchströmung zeitweise Algenblüten auftreten und 
wieder in sich zusammenbrechen. Insofern weist die Floßgasse tem­
porär eine gewisse Eigendynamik der Wassergüte auf.



Zur Verbesserung der ökologischen Funktionsfähigkeit der Floßgasse 
sind technische Umgestaltungs- und Erhaltungsmaßnahmen dringend 
geboten (Abb. 7), die gleichzeitig oder nach Prioritäten gestaf­
felt erfolgen sollten.
Hauptproblem des jetzigen, biologisch unbefriedigenden Zustandes 
ist die mangelnde Diversität des Substrates in der Floßgasse, das 
weder eine ausreichende Besiedlungsdichte lithophiler wirbelloser 
Tiere zuläßt,noch als Laichgrund für Raubfische wie den Hecht ge­
eignet ist.Eine qualitative Verbesserung der Biotopsituation kann 
also nur durch die Schaffung verschiedenartig strukturierter 
Kleinlebensräume erfolgen,die die Etablierung zahlreicher pflanz­
licher und tierischer Funktionsgruppen und die natürliche Repro­
duktion zurückgedrängter Fischarten fördern würde.

Vorrangig ist für eine Beseitigung der feinkörnigen Ablagerungen 
und der Verlandungszonen im oberen Abschnitt zu sorgen.Wir schla­
gen in diesem Zusammenhang auch die nachträgliche Errichtung ei­
nes oberstromigen Ingestionsbauwerkes in Form eines feststehenden 
Wehres mit V-Ausschnitt vor,das bei Mittel- und Niedrigwasserfüh­
rung des Mains eine, wenn auch wegen der unzureichenden Gefälle­
verhältnisse geringe Wasserzuströmung ermöglichen würde. Die Rei­
nigung und Instandhaltung der Ingestionsöffnung sollte der Wasser­
straßenverwaltung obliegen,ebenso sind von Zeit zu Zeit ungünstig 
gelagerte Sedimentaufhöhungen, beispielsweise im Egestionsbereich, 
zu beseitigen.
Als weitere ökotechnisch realisierbare Stufe zur Erreichung einer 
größeren Nischenvielfalt wird vorgeschlagen, das gemauerte fluß­
seitige Innenufer der Floßgasse in Abständen von etwa 100 Metern 
mit einer Deckschüttung aus Wasserbausteinen der Klasse IV (20 — 
60 cm) zu versehen. Diese Abdeckung sollte sich fächerförmig zur 
Sohle hin ausbreiten (Durchmesser am Fuß etwa 30 m) und bis an 
den oberen Rand des Längsdammes reichen;eine Bepflanzung mit Wei­
denstecklingen wäre empfehlenswert.

Abb. 7. Umgestaltungsvorschlag für die ehemalige Floßgasse Rumpenheim (frühere 
Staustufe Mainkur). Punktierte Bereiche: Schüttung von Wasserbausteinen.



Die linke gegenüberliegende, ebenfalls befestigte Böschung sollte 
im mittleren und unteren Teil der Floßgasse in den zwischen den 
Decksteinfächern liegenden Bereichen jeweils auf eine Länge von
40 m aufgerissen und abgetragen werden. Das dabei anfallende 
Bruchsteinmaterial könnte auch an Stelle von Wasserbausteinen zur 
partiellen Abdeckung der anderen üferseite Verwendung finden.
Die entstehenden Uferlücken sind landseitig zu verflachen und 
wasserseitig mit einer massiven Längsfaschine zu begrenzen, die 
unterstromig eine Öffnung freiläßt. Hierbei könnten im Grund gut 
verankerte Flechtwerke aus wasserresistentem Bongossiholz und le­
benden Weidenruten Verwendung finden.Diese vom freien sauerstoff­
reichen Wasser umspülten, sperrig-verästelten Geflechte würden 
nicht nur zur Anheftung von Fischlaich dienen,sondern wegen ihrer 
lückigen, heterogenen Struktur ein ideales Substrat für Aufwuchs­
algen, tierische Einzeller, diverse Würmer,Schnecken, Kleinkrebse 
und Insektenlarven bilden. Diese Maßnahme würde den Nahrungsket­
ten- und Selbstreinigungseffekt begünstigen.
Eine randliche Bepflanzung der Buchten mit fest wurzelndem Wei­
dengebüsch könnte bei Hochwasser zur Sicherung der Ufer beitragen 
und Böschungsabbrüche in Grenzen halten, obwohl eine gewisse na­
türliche Erosion und Auskolkung zur Auflockerung der Litorallinie 
durchaus erwünscht wäre. Am flachen Ende der Buchten könnte auch 
versuchsweise Röhricht (Phragmites, Phalaris arundinacea, Acorus, 
Typha) angepflanzt werden. Das Befahren der Floßgasse mit Sport­
booten ist aus Schutzgründen zu verbieten, auf die Laichschonzei­
ten ist hinzuweisen.

Da am Untermain ein in dieser Weise gestalteter Ausgleichsbiotop 
noch nicht existiert, sollten diesbezügliche ökotechnische Pla­
nungen, die Durchführung der baulichen Veränderungen an der Floß­
gasse und die weitere ökologische Überwachung mit Hydrobiologen 
von Forschungsinstituten abgesprochen werden.
Wie bei allen künstlich angelegten Biotopen sind Unterhaltungs­
maßnahmen von vornherein zu berücksichtigen und zukünftig je nach 
Bedarf durchzuführen.
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Georg Wittenberger Ber.Offb.Ver.Naturkde.8 7 : 58-60(1987 )

Die „Dicke Tanne” von Dudenhofen

Bei der "Dicken Tanne" von Dudenhofen handelt es sich um eine 
Kiefer (Pinus sylvestris L.).
Standort: Stadt Rodgau, Gemarkung Dudenhofen, innerhalb des Opel- 
Prüffeldes, Abt. 21, im Waldverband an einer ehemaligen Wegekreu­
zung .
Umfang: 3 m (22. Juni 1987) ; Höhe: etwa 25 m; Alter: nach Angaben 
des Forstamtes Seligenstadt um 1650 gepflanzt. Inzwischen plant 
der Hessische Minister für Landwirtschaft und Forsten (Schreiben 
vom 4. März 1987 an die Behörde) eine genaue Altersbestimmung mit 
Hilfe eines Zuwachsbohrers vorzunehmen.

Aufgrund eines Beschlusses des Kreisausschusses des Kreises Of­
fenbach vom 24. März 1986 soll der Baum in das Naturdenkmalbuch 
des Kreises Offenbach eingetragen werden. Eigentümer ist die Adam 
Opel AG in Rüsselsheim.
Im Jahre 1980 hatte das Forstamt Seligenstadt aufgrund eines ent­
sprechenden Schreibens der Unteren Naturschutzbehörde des Kreises 
Offenbach als schützenswert u.a. die "Dicke Tanne" vorgeschlagen. 
Wenig später wurde ein Foto, aufgenommen etwa 1965, nachgereicht, 
um die Mächtigkeit des Baumes zu demonstrieren. Es stammt von dem 
zuständigen Revierförster Herbert KLEE aus Dudenhofen, der dem 
Baum seit vielen Jahren ein besonderes Interesse entgegenbringt 
und der sicherlich auch die Anregung für die Unterschutzstellung 
gab. Herrn KLEE ist der Fund jener Urkunde aus dem Jahre 1843 im 
Dudenhofener Gemeindearchiv zu verdanken,in dem die "Dicke Tanne" 
erwähnt wird (s.u.).
Vermutlich erstmals bei FRÖHLICH (1984) wurde in einer Publika­
tion auf diesen Baum hingewiesen; das Farbfoto zeigt allerdings 
nicht den aktuellen Zustand,sondern den von Mitte der 60er Jahre. 
Später (5. April 1986) wird in einer Tageszeitung ein altes Foto 
von Herbert KLEE veröffentlicht mit dem Hinweis, der Kreisaus­
schuß habe Pflegemaßnahmen beschlossen.
Der Zustand der Kiefer Anfang der 80er Jahre,die inzwischen nicht 
mehr dominant die übrigen Bäume überragt, da der umliegende Wald 
hochgewachsen ist, macht dringend baumchirurgische Maßnahmen er­
forderlich. Die Kiefer ist zwar ihrem Alter entsprechend wüchsig, 
unterhalb des Kronenansatzes müssen jedoch ein Spechtloch ausge­
schnitten sowie Totholz entfernt werden. Während der baumchirur­
gischen Arbeiten am 30. April 1986 stellt es sich heraus, daß das

- 58 -



Die "Dicke Tanne" von Dudenhofen, aufgenommen am 22. Juni 1987.
(Fotos: Georg Wittenberger)

Ziehen eines Stützseiles unbedingt notwendig ist. Außerdem müssen 
Schadstellen am Stammfuß versorgt werden.Im Sommer 1987 macht die 
Kiefer einen mäßigen bis guten Eindruck. An der Nordseite befin­
det sich in etwa vier Meter Höhe ein Spechtloch.Das gezogene Seil 
scheint zur Stabilität beigetragen zu haben.

Das Alter der "Dicken Tanne" wird von den Forstbehörden auf knapp 
350 Jahre geschätzt (gepflanzt um 1650). Der künstliche Anbau der 
Kiefer reicht im Rhein-Main-Gebiet bis ins 15.Jahrhundert zurück. 
Das Saatgut wurde von außerhalb,so 1423 zusammen mit den "Dannen- 
sähern" aus Nürnberg von Frankfurt bezogen. Nach STREITZ (1967) 
ist aus der Grafschaft Hanau der Anbau von Kiefern überliefert 
(Dudenhofen gehörte zum Teil den Hanauer Grafen), da für 1658 und 
1674 für den Forst Wolfgang alte "Dannen" als Grenzbäume bezeugt



werden. In einer Grenzbeschreibung des Seligenstädter Forstwaldes 
für das Jahr 1659 werden "große" Kiefern als Grenzbäume genannt. 
Für den Gemeindewald ist die Kiefer urkundlich 1741 nachweisbar, 
für Nieder-Roden ebenfalls 1741, für den heutigen Staatswald Ba­
benhausen 1720.
Die "Dicke Tanne" ist in der Bevölkerung ein fester Begriff. Be­
reits 1843 heißt es in einer Bekanntmachung des Dudenhofener Bür­
germeisters Kämmerer "...die Zusammenkunft ist auf dem Harreshäu- 
serweg an der sogenannten Dicken Tanne...". Auch Adam GEISSLER 
(1971) erwähnt den Baum in seinem Heimatbuch, allerdings in Zu­
sammenhang mit einem Gedenkstein aus dem Jahre 1936 für zwei töd­
lich verunglückte Waldarbeiter.
Das Waldstück, in dem die "Dicke Tanne" steht, wurde am 11. März 
1964 von der früher selbständigen Gemeinde Dudenhofen an die Opel­
werke verkauft, die hier ihr Prüffeld anlegten.

Mein Dank gilt Herrn MÖLLER vom Amt für Umwelt, Natur- und Denkmalschutz des 
Kreises Offenbach für wertvolle Hinweise sowie der Adam Opel AG für die Er­
laubnis, das Gelände zu betreten und Fotoaufnahmen anfertigen zu dürfen.
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N a c h r u f  f ü r  R u d o l f  S c h m i d t  (1918 - 1986)

Am 22. Dezember 1986 ist Herr Rudolf Schmidt in Offenbach gestor­
ben .

Er wurde am 3. März 1918 geboren, trat am 18. Juni 1935 in unse­
ren Verein ein und war bis zur Zerstörung des Xsenburger Schlosses 
aktives Mitglied. Nach der Neugründung trat er dem Verein zwar 
nicht mehr bei, war jedoch in den Anfangsjahren noch bei zahlrei­
chen Versammlungen anwesend.
Der nachfolgenden Generation blieb Rudolf Schmidt als Vereinsmit­
glied und Offenbacher Naturkundler leider unbekannt, so daß auch 
zu unserem Jubiläum (1984) kein Kontakt zu ihm hergestellt werden 
konnte.
Erst nach seinem Tode erfuhren wir von seiner naturkundlichen Ar­
beit auch in den Jahren nach dem Krieg. Er hat unsere Arbeit 
nicht vergessen und noch vor seinem Tode verfügt, daß seine Samm­
lung von Kleinschmetterlingen (einige große Insektenkästen) uns 
für unsere Vereinssammlung übergeben wurde.

Diese Schmetterlingssammlung ist eine ganz besondere Bereicherung 
für uns, da sie Daten und Tiere unserer Region enthält, die in­
zwischen hier verschwunden sind.
Rudolf Schmidt hat sich auch mit dem Vorkommen von Pilzen in un­
serer Region beschäftigt und wertvolle Aufzeichnungen gefertigt. 
Diese Aufzeichnungen wurden von seinem Sohn übernommen,und wir 
hoffen, daß sie uns eines Tages ebenfalls zugänglich sein werden.
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Buchbesprechung

HENNING BEHRENS, KLAUS FIEDLER, HORST KLAMBERG & KURT MÖBUS: 
Verzeichnis der Vögel Hessens. Kommentierte Artenliste als Pro- 
dromus einer "Avivauna von Hessen". - Hessische Gesellschaft f. 
Ornithologie und Naturschutz, Frankfurt am Main 1985, 172 S.,
4 Übersichtskarten und 59 Verbreitungskarten, broschiert. ISBN 
3-9801092-0-8. Preis: 18,50 DM.
Wenn über den Rückgang von Tierarten geschrieben wird, liegen in 
den wenigsten Fällen exakte Verbreitungsangaben aus vergangenen 
Jahrzehnten oder Jahrhunderten vor. Insbesondere fehlt eine ge­
naue Kartierung der Arten. In der vorliegenden Zusammenstellung 
wird eine Auflistung aller Vogelarten Hessens vorgestellt, wobei 
jede Art mit Angaben zur Taxonomie,zu Status (Jahresvogel, Durch­
zügler, Gast, Häufigkeit usw.), zur Verbreitung, Gefährdung und 
zum Schutz versehen ist. Von den 332 behandelten Vogelarten wer­
den 59 in Verbreitungskarten dargestellt. - Eine kurzgefaßte Ein­
führung erläutert das Vorgehen der Autoren, die Begriffe und Kar­
ten. Das Literaturverzeichnis beinhaltet nur die für vorliegende 
Zusammenstellung benutzten Quellenangaben. Abgeschlossen wird der 
Band durch je ein Register der deutschen und lateinischen Art­
namen.

Das Buch bietet die erste für Hessen flächendeckende Verbreitungs­
kartierung der Vögel, dabei für 59 Arten auf der Basis von 1/4— 
Meßtischblättern. Somit ist das "Verzeichnis der Vögel Hessens" 
für jeden unentbehrlich, der sich mit der aktuellen Verbreitung 
der Arten befaßt. Daneben stellt es die Grundlage für eine exakte 
Beschreibung zukünftiger Arealveränderungen bzw. dem Verschwinden 
oder der Ausbreitung von Vogelarten dar. Es sei daher jedem Orni­
thologen, der sich mit der Avifauna von Hessen beschäftigt, eben­
so empfohlen wie Studenten der Biologie,Lehrern und Bibliotheken.

H.B.


